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Einleitung. 



-Uie weiiigeii JaLitaiiseiide, in welchen unsere Vorvä- 
1er die Geschichte der Welt eingekapselt wiüintea, haben 
sich in nnseren Tagen «n unmessbaren Zeiträumen ausge- 
dehnt, und der Inhalt der neu erstandeneu Weltgeschichte 
ist ein so uuermesshcb reicher und grossartiger, wie ihn 
die Vorzeit nie geahnt hat. Kennen wir doch eine Ge- 
schichte des gestirnten Himmels, eine Geschichte unseres 
Planeten, eine Geschichte der ganzen Pflanzen- und Thier- 
welt desselben von den ))rimitiysten organischen Fonnen 
bis zu iheer heutigen Gestaltung, eine Geschichte der 
menschlichen Rasse von dem unentwickeltsten Protisten 
bis zu dem beutigen lllierkunstreichen Meuscheuorganis- 
mns; kennen wir doch sogar schon eine GeBchicbtc der 
meuschllchen Vernunft, welche bis dahin gewohnt war, 
als ewig gleiche jungfrJiuliehe Göttin in der Luft zu sehwe- 
hen und dem Strome der Weltgeschichte lächelnd von 
oben herab zuznscbanen, sehen wir sie doch aus einem 
danklen Empfindungsleben hervordämmern, welches wir 
gezwungen sind, auch jedem andern kosmischen Organis- 
mus zuzuschreiben, mag derselbe lediglich dem tellurisch- 
chemischen Processe unsres Planeten seinen Ureprung ver- 
daukco oder die Sonne als Lebensmutter verehren. 
1 



Und nicht allein, dass wir in einem so nnendliclicn 

Strome des Werdens una l)eflndeu, liat die WissonBchaft 
unserer Tage una erschlossen; sie hat uns das weit ge- 
waltigere GclieimnisB enthüllt, dass diese ganze Welt mit 
ihrer imendliclicn Geschichte gebunden ist an das mensch- 
liche Bewussisein, an die Sinnes- und Centralorgane, wie 
fiic im Laufe der Entwicklung der menschlichen Rasse 
aus deu primitivsten Anfangen sich langsam zu ihrer 
jetzigen Vollkommenheit entwickelt haben, dass die Ge- 
schichte der Welt mit der Geschichte des Bewusstseiiia 
Hand in Hand geht. So erscheint nns denn die Ge- 
schichte der Menschenseele nnd der Menschenwelt, oder 
wie man auch sagen könnte, die Geschichte menschlichen 
Empfindungs- und menschlichen Bewcgungslebons, ledig- 
lich als die Entwicklungsgeschichte des im Menschen 
schaETenden ewigen Geistes, welcher dem Denker in der 
letzten Tiefe seines Bewusstseina und in der Unendlichkeit 
des gestirnten Himmels als unergrilndlichea Räihsel ent- 
gegentritt. Da hat denn auch die von einer kurzsichtigen 
Philosophie vielgeFchmähte Welt der Erfahrung eine ganz 
andere Bedeutuug erhalten; ist sie doch zu einem Bilde 
des im Menschen schaffenden Geistes geworden, von ihm 
hinausgeworfen in die Unendlichkeit, nm sich selbst dar- 
aus zu erkennen und 7.um Bewnsstaeui seiner selbst zu 
gelangen, nnd lehrt sie doch den denkenden Menschen, 
welcher sie um Auskunft fragt, dass er nichts sein kann, 
als ein geistiges Wesen, welches sich ouf einer unterge- 
ordneten Eutwickelungsstufe befindet, roch gebannt in die 
angeborene Doppel Vorstellung von Ich und Welt, aber ge- 
rade im Begriffe, eine neue Staffel im nneudlicbcn Welt- 
reiche zu erklimmen, von dem nns unsre zeitigen Sinnes- 
und Centralorgane nur den geringsten Theil erkennen 



DasB unter einer so grossartigen und für den Men- 
Bchen 80 ausserordentlicli erliebenden Weltanschauung auch 
die Wisseuscliaftcn, welcLe sieh mit dem Lel)eu der Völ- 
ker beschäftigen, einen bölieren Flug nehmen müssen, 
liegt auf der Ilaud. Unwillkürlich schweift ja der Blick 
des Forschers über das Gebiet seines Kirchthurms und 
seiues Volkes hinaus. Er triumphirt nicht mebr in den 
engen Zirkeln der eigenen Cultur und derjenigen, welche 
mit dieser im engsten Zusammeiibange steht. Für ihn 
wird das ganze I.el)en der menschlichen Rasse, wo immer 
dasselbe seine BlUtbon treibt, zu einer reichen Quelle der 
Belehrung, und keine Lehensäusserung eines niedrigen Na- 
turvolks dUukt ihn mehr bedeutungslos. 

Die vergleicbende Sprach- und Religionswissenschaft 
haben diesen Zug der Zeit bereits verstanden und Eeaul- 
fatc erzielt, deren Werlh gar nicht hoch genug angeschla- 
gen werden kann. Die Rechtswissenschaft liegt dagegen 
noch fast völlig unberührt von dem Sturme der Zeit da. 
Mit ihrer Schwester, der Theologie, schläft sie still und 
friedlich weiter und blättert beschaulieh im Corpus juris, 
wie jene in der Bibel. Dies hat allerdings seinen guten 
Grund. Recht und Religion bilden so recht eigentlich das 
Knochengerüst im Volksleben; ihre Entwiekelung geht 
langsam und gemessen vor sich, und durch tausend Klani- 
inern und Ilaken ist der ganze Bau wohl verwahrt. Das 
Volk sorgt zu seiner Selbsterhaltung dafür, dass hier un- 
bekümmert um das lebendige Schaffen auf allen andern 
Gebieten des Lebens ruhig nach alter Art weitergezim- 
oiert wird. Selbst die Wissenschaft muss fein bescheiden 
sein. Die Unlversitätsbildung darf den Theologen und 
Juristen keine ku weiten Gesichtspunkte eröffnen, sie 
müssen stet« das alte trockne Zeug wieder verdauen, 
was ihren Eltern auch schon vorgesetzt wnrde, wenn 
aneh nie Jemand hat Geschmack daran gewinnen können. 



welclie gleichzeitig innerhalb der menschlichen Rasse auf 
der Erde existireii, auf einander ßind, wenn sie tiberall 
eintreten, lediglich äussere. Die nachbarlichen Bertihrnn- 
gcn, mögen sie friedliche oder kriegerische sein, sind 
denen gleich, die ein solches organisebcs Gebilde von der 
umgehenden Fauna und Flora, von Klima, Meeresströmun- 
gen II, B. w. erleidet. Es waltet in ihnen nicht das Ge- 
setz der Arheitstheilung, sondern das der Selbsterbaltung. 

Wir kennen daher nur eine Geschichte der einzelnen 
organischen Gebilde des menschlichen Gattungslebens, 
während das Geaammtbiid der Organisation der mensch- 
liehen Rasse, wenigstens während der historischen Zeit, 
stets das gleiche gehlieben ist, und immer Gebilde der 
primitivsten Stufe neben solchen der hüchsten gleichzeitig 
erscheinen. Schon in den ältesten historischen Zeiten tre- 
ten nns in Aegypten nnd China mächtige durchorganisirte 
Reiche entgegen neben den primitiven Genossenschaften 
der Anscr, Garamanten und Agathyrscn, von denen Hero- 
dot nnd Strabo berichten, und noch heutzutage leben 
gleichzeitig mit unsern modernen Culturstaaten anf der 
Erde Völkerschaften, welche auf der niedrigsten Stufe 
friedensgenossenschaftlicher Organisation stehen. 

Da jede höhere Organisationsstufe nur in gesetzmUssi- 
ger Stnfenfolge von den ursprünglichsten Formen her er- 
stiegen wird, so muss allerdings einmal in der mensch- 
lichen Basse eine Zeit existirt haben, in welcher keine 
Völkerschaft sich über die Form der primitiven Geschlechts- 
genoBsensehaft, tierursprflnglichsten Organieationsform, er- 
hoben hatte. Da jedoch manche Thiergattungen bereits 
complicirte Staatsformen ausgebildet haben, so mag eine 
solche Stufe wohl weit in die Vorgeschichte der mensch- 
lichen Rasse zurllckzuverlegen sein. Soweit nnsre Tradition 
reicht und Rückschlüsse gestattet, findet sich von einem 
solchen Zustande der menschlichen Rasse nichts. 




* UetierBehen wir nun dies ganze bunte Gewillil orga- 
äicr Foimcn, welclico uüb diis Leben der menscliliclien 
R&SGC, soweit wir dasselbe bisLer balieii kennen lernen 
künnen, entgegenbringt, so überzeugen wir nussebr bald, 
dass jedes Gebilde seine eigene wobigeordnete Geschicbtc 
hat, und vergleichen wir diese Geschiebte mit derjenigen 
irgendeines beliebigen andeni Gebildes von gleicher Höhe, 
mag diissclbe wo immer oder wann immer auf der Erde 
Gxistirt haben, sü ecbcn wir, dass ca in den GrundzUgen 
dieselbe Geschichte ist; es wird das organische Waebs- 
thnm heider vou denselben Grundgesetzen beberrscbt, 
Uebcrall treten uns die glcieben Entwieklungsstufeu mit 
eiserner Cousequen'it entgegen; überall erscheint dasselbe 
Bild, nnr bald glänzender, wenn eine Völkerschaft glttck- 
licber beanlagt ist oder unter günstigeren Existenzbedin- 
gungen ihr Gattungsleben entfaltet, bald matter bei min- 
der begnadeten Stämmen. 

Es giebt bestimmte Gesetze, nacb denen sich jedes 
urganisclic Gebilde, welches sieb innerhalb der niensch- 
licben Rasse Über den einzelnen Menschen bildet, ent- 
wickelt, und diese Gesetze künnen erschlossen werden 
durch eine Vcrglcichung der corrcspondirenden Eutwick- 
lungsperioden aller auf der Erde lebenden und vergange- 
nen Gattnngsurganismen. Diese Gesetze festzustellen ist 
die nächste Aufgabe der Staats- und Reehlswissenschaft 
der Zukunft 

Zur Feststellung dieser Gesetze liegt ein mächtiges 
Material vor, wek-hcB nur der Sammlung nnd Zusammen- 
stellung bedarf, um aus sieh selbst die fiuchthringendsten 
Idceen fiir die Kecbtswissenschaft der Zukunft zu er- 
zeugen. 

Sind die Kcebte aller Völker der Erde erst einmal 
Liie zu dem Grade gesammelt und bearbeitet, wie die 
Sprachen derselben, so wird die Rechtswissenschaft eine 




WisBenschaft sein, welche das höchste Interesse Aller i 
Ansprach iiitnint und von der hekamiteü Trockenheit der- 
selben wird nichts mehr zu epUreu sein. 

Das gesammelte Material wird auch eine viel weitere 
Bedentang hahen, als es anf den ersten Anblick den An- 
schein hat. Denn das zeitige Gesammtbild der Organisation 
in der menschlichen Kasse enthält auch ungleich die Ge- 
schichte der Organisation der menschlichen Kasse, wie sie seit 
Urzeiten vor sich gegangen ist, und jeder einzelne Organismus 
im menschlichen Gattungslehen, welcher zu irgend einer Zeit 
unserer Beobachtung zugänglich ist, giebt uns zugleich 
die Handhabe zu Rtlckschlilssen auf die ganze Geschichte, 
welche derselbe dereinst durchlaufen hat, indem alle 
zeitlichen Phasen desselben in der zeitigen Gestalt in ihm 
räumlich neben einander gelagert in ihren GrundzUgen 
noch aufgefunden werden können. 

Eb ist eine der grossesten und füigenreichaten Ent- 
deckungen der Wissenschaft unserer Tage, dass jedes kos- 
mische Gebilde alle Phasen seiner Entwickelung noch an 
sich trägt und aus Allem, was ist, die unendliche Ge- 
schichte seines Werdens in iliren GrundzUgen erschlosscii 
werden kann. Wie sich aus der .Struclur des gestirnten 
Himmels von heute dessen weltgeschichtliche Entstehung 
ersehliessen lässt, wie die Schichten der Eidoberfläehe nns 
die Geschichte unseres Planeten entrollen, wie die Mor- 
phologie uns gelehrt hat, aus der organischen Structur 
irgend einer Pflanze oder eines Thiers auf die Stufen 
zurtlckzuschliessen, welche es dereinst durchlaufen hat, 
bis CS zu seiner jetzigen Entwickln ngshöhe gelangte, und 
wie wir in den Phasen des fittalcn Lebens die wescntü- 
chen Phasen des Rflssenlebens wiederfinden, wie ans der 
Structur des menschlichen Gehirns die Geschichte seiner 
Entwickelung durch denjenigen entziffert werden kann, 
welcher diese Bnnen zu lesen versteht, wie der Spracli:. 



forscher aus der Sprache eine Geschichte der menechlioben 
Vernunft zu Tage fördern kann, wie sogar, wenn man 
Geigers inteicssanten sprachwissenechaftlichen Forschun- 
gen trauen darf, das Farbenspectrnm zugleich die Ge- 
schichte des mcnsclilichen Sehens bedeutet, s-o giebt uns 
auch das Geeammtbild der menschlichen Kasse und der 
Zustand jedes einzelnen Organismus, welchen wir im 
meuBchlichen Üattiingslebcn autreffen, ein sicheres Mate- 
rial ftlr Rückschlüsse atit' die Geschichte der Organisation 
der menschlichen Rasse und des einzelnen Organismue. 

Auf der Basis eines solchen Materials ist es möglich, 
die Geschichte jedes einzelnen Gattungsorganismns, Ton 
welcher uns die Tradition nur vereinzelte Phasen, vielleicht 
nur einzelne verflogene Notizen aufbewahrt hat, in den 
wesentlichsten Grnndzligeu zu reconstruiren. Es ist auch 
milglich, mit Sicherheit vorauszusagen, wie sich die innere 
Entwickelung einer auf einer tiefen Stule stehenden Völ- 
kerschaft im Wesentlieheii in Zukunft gestalten mues. 

Es sind daher die Untersuchungen über die primiti- 
ven Zustände des Staats- und Rechtslebens bei den nie- 
drigsten Naturvölkern von der höchsteu Wichtigkeit flir 
unsere eigenen. Bei der Allgemeinheit der die primitive 
Entwickelung beherrschenden Gesetze geben sie uns voll- 
Btändige Auiklarnng über die Anfänge des Staats und 
Rechts bei den heutigen Culturvölkern und enthlUlen uns 
Zeiten, über welche eine historische Tradition gar nicht 
mehr existirt, sondern von welcher sich nur vereinzelte 
üeberbleibsel in Sagen und Sitten erhalten haben, die nur 
durch die Vergleichung mit Zuständen von Völkerschaften, 
welche die primitivsten Phasen noch nicht überschritten 
haben, verständlich werden. 

So liefert jede Nachricht Über jede Völkerschaft der 
Erde zugleich ein Material fllr die ßeurtheilung der Ge- 
Bohicble jeder iindern Völkerschaft der Erde, Alles be- 
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ginnt sich gegenseitig zu stützen und die sich ergeliendeiij 
allgemeinen Ent\TickIiingsgesctze gehen in ein solcheM 
Detail, dasE leichtlich selbst die Kiclitigkeit einer historiBclii 
Tradition durch sie eontrolirt werden kann. Schon jetztisd 
es einem Reisenden iiiclit mehr roöglich, uns beliebige ua-J 
wahre Dinge von irgend einer Völkerschaft der Erde zn bo-J 
richten; durch Vcrgleichung der Berichte Aber die verschic-J 
densten Völker durch die verschiedensten Forscher ist t 
Maegstab geschaffen, der häufig genug schon jetzt uns I: 
fahigt, mit fast absoluter Siclierheit zu behaupten, dass eini 
bestimmte Nachricht eines Reisenden anf falscher oder unge- 
nauer Beobachtung beruhen milsse, und ein solches Urtheil 
wird die Zukunft uns noch in weit höherem Grade ennügli- 
chen, je mehr das zur Vcrgleichnug iieranzu ziehende Material^ 
wächst. 

Welche tiefgreifende Bedeutung eine allgemeine n 
gleichende Kecfatswissenschaft hat, ergieht sich schon : 
dem einen L'nistande, dass sie ku einer Anschauung übei 
das Wesen des lieehts fUhrt, welche wesentlich von alli 
über dasselbe aufgestellten Theorieen abweicht. Zu 
Verständniss dieser Anschauung müssen einige Benicp^ 
kungen über die Organisation des menschlichen Gattungsn 
tebens überhaupt vorangescliickt werden. 

Die primitivste Organisatiousform im menschlicheßj 
Gattungsleben ist die Geschlechtsgenosseuscbaft, eine Ver-1 
einignng einer Mehrzahl von Menschen zu Schutz und 
Trutz auf der Basis der Gemeinsamkeit dos Bluts. Von 
dieser Form geht jede höhere Organisalionsform aus, auf 
sie läast sich jede höhere Organisationsform am letztenj 
Ende zurückführen. Die Gesehlechtsgenossenschaft ist did 
regelniässigo Organisationsform der Jäger- und Noraadeoi 
Völker und breitet sich hier durch Auswachsen von inncm 
heraus häufig über den ursprünglich wahrscheinlich en« 



besehrüTikten Kreis zu eiaer Geschlechter- und Süiinmver- 
faBsung mit einiger Massen entwickelten Einrichtungen aus. 

Nach eingetretener Sessbaftigkeit zei-ftlllt die alte 
gcschlechtsgenossenscbaftliche Verfiissnng regelmässig bis 
zu einem gewissen Grade. Der Zusamineuhang zwioclien 
den Familien wird vergessen, und an seine Stelle tritt der 
dnrch das gemekisanie Bewohnen eines Bezirks gegebene. 
An die Stelle der Geschlechtsgen ossenechaft tritt die Gaa- 
genosscnschaft, welche sieb später nicht selten wieder 
von dem Boden löst, durch dessen gemeinsames Bewoh- 
nen sie ursprünglich entstanden ist. Nehen dieser gau- 
genofisenechnftlichen Verfassung crlialten sich regelmässig 
viele üeberbleibsel aus der ursprünglichen geschlechtB- 
genossenscbaftlicben Organisation, und es entspinnt sich 
häufig ein tebbatlier Kampf zwischen den eigenthUmliehen 
Jnstilutiünen dieser beiden versfliiedenartigen Organisations- 
principien. Manchmal tritt die gaugenoseenschaitlicbe Orga- 
nisation nur in schwachen Anfängen in der Entwickelungs- 
gescbichte einzelner Völkerschaften hervor, numentlich da, 
wo sich auf patriarchüliseher Basis sofort ein kräftiges Hilupt- 
lingsthum eine Art geschlechtsgenosseneehaftlieber Aristo- 
cratie bildet. Hier geht die ursprönglicbe Organisationsform 
oft fast unmittelbar zn Institutionen von staatlichem Cba- 
racter über. 

Zu diesen beiden Ansätzen im Wachsthum der Gat- 
tnngsorganismeu tritt sodann der dritte und bedeutsamste, 
der staatliche. Die staatlicbc Organisation wird eingelei- 
tet durch die Lösung des ursprünglichen gescblecbtsgenos- 
senschaMIchen Häuptlingstbums von seiner patriarchali- 
schen Basis und durch die Eutwickelung von Standes- 
nntcrschieden. Sic zerstört die alte geschleehts- und gan- 
genossenscbaftlicbe Verfassung regelmässig bis auf geringe 
Ueberreste, die sich durch die Fendalperiode bindurcb- 
retten und alsdann zu Bausteinen für die complicirten 



12 



jer Periode ^^^H 
twickeluuKS- I 



OrganisationEformen der späteren Epoelien der 
der Staatenbildung werden. 

Der eingehneidendste Gegensatz in der Entwickeluugs- 
geschichtc der Gattungaorganisation ist stets der nwischen 
sblechtsr und gaugcnossenschaftlieher Verfassung einer- 

J ^eits und staatlicher Verfassung andererseits, Gesehlechts- 
genoEsenschaft, Guugenossenscfaaft und Staat bilden dret 

f organische Ansätze von grosser Öelbatändigkeit i_n der 

' Eütwiekehing nienscblJchen Gattnngslebeiis und selbst auf' 
einer vorgerUekten Stnfe der Periode dei- Staatenbitdungi 
sieht man die fremdartigen Gebilde dei primitiven Geuos- 
senechaften neben den Institutionen des ätaatslebens nocl 
ihr selbständiges Lel)eu wciterfitbren, während sie ini' 
Anfange der staateubildenden Zeit auf die schwankenden! 
Nenbildungeu oft zerstiirend einwirken und vorübergehend' 
anarchische Zustände herbeiführen. Namentlich sträubt 
sich die geecblechtsgenossenschaftliche Blutrache lange 
und kräftig gegen die neuen, auf anderweitige Herstel- 
lung des gestörten Gleichgewichts gerichteten Einrichtun- 
gen des Staatslebens. 

Es kann schwerlieh einem Zweifel unterliegen, d; 
alle geschlechtsgenossenschaftlichen Gebilde ursprünglich 
in örtlicher Abgeschlossenheit entstehen und alsdann durch 
ihr Answachseu von innen heraus gezwungen werden, 
ihren ursprünglichen Verbreitungshezirk zu überschreiten. 
Begegnen sie bei dieser Gelegenheit einem andern gleich- 
falls isolirt entwickelten Gebilde, so wird zwischen den-.i 
selben ein Kampf um die Existenz entbrennen, welcher' 
mit völliger Anfreibung oder Unterwerfung des einen oder- 
des andern Theils oder mit der Herstellung eines gewissen' 

' Gleicbgewiehls der Kräfte endet, bei welchem jeder TheiW 
seine Eigenart soweit beschränkt, als er durch die Kr 
des andern Theils dazu gezwungen wird. 

Dieser Kampf um die Existenz und die Compromisae^ 
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i^elcbe ihu regelmäBsig beenden, weiiu uiclit der eine der 
*Btreiteudeii Tlieile so viel Kraft liat, dass er die Indivi- 
diialitUt, des underu vüllig vernichten, ilin ausrotten oder 
ihn gänzlieb seinen Zwecken dienstburDiaclieukciDn, geben 
den entwickelteren Gebilden des Gattungslebens hanpt- 
säcblieh ihren eigenthliniHcheu Character. Der siegreiche 
Stamm hat oft nur ein geringes Uehcrgewicht Über den 
liesiegteo; er kann ihn viclleiebt zur Tributzahlung und 
nnd zum WafTendienste fliv Keine Zwecke zwingen, wäh- 
rend der besiegte im llebrigen sein indiriduetles Leben 
ungestört weiterfuhrt und nur darauf lauert, die ihm an- 
gelegen Fesseln zu sprengen, sobald er Kraft genug 
dazu filhlt. Anderswo gelingt es einem staallichen Ge- 
bilde, die unterworfenen Vülkersebaften auch in weiteren 
Lebensgehieten seiner Individualität anzupassen. Selten 
wird, wenn ein Staatswesen zum Theil auf Eroberung 
beruht, eine Organisation über alle Gebiete des Volks- 
lebens gelingen; der Staat wird stets für den unterwor- 
fenen Theil der Bevölkerung eine fremde Institution sein, 
welche nur aus Notb ertragen wird. Nur soweit der 
Staat au3 einem Volke, aus Stämmen, welche ursprllnglicb 
mit einander blutsverwandt sind, erwächst, wird er im 
Stande sein, in seine Einrichtungen das ganze Volksleben 
aufzunebuien. Die Gelegenheit zum Erwachsen eines Volks- 
staats, wie ihn z. B. das eigentliche China repräsentirt, 
ist jedoch eine äusserst seltene, und die meisten bedeu- 
tenderen Staalswesen sind zu einem erheblichen Grade 
Eroberaugsstaaten, Vereinigungen blutsfremder Stämme^ 
von denen der ursprünglich erobernde Stamm ein gewisses 
Uebergewi cht ausübt, welches er jedoch im Laufe der Ent- 
wickelung häufig an einen erstarkenden unterworfenen 
Stamm verliert. 

In allen diesen Gebilden ist der Existenzkampf nur 
bis zu einem gewissen Grade, soweit nämlich die staat- 
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liehen InstitiitioneD rei'clicD, aufgclioben, während er im 
Uebrigen fortdauert iind die Eigenart jedes Stammes zum 
Ansdriick 7M bringen hemUlit ist. Es treten daher fort- 
währende Collisioneii ein, welche nur mühsam durch 
immer neue CompromiBsc xuui Ausfrag gebracht werden 
ktJnnen. Die staatlichen Einrichtungen sieben in solchen 
Gebilden stets mehr oder weniger in Widerspruch mit den 
verschiedenen Volkssitten, 

Solche Eroherungsslaaten sind daher immer unvoll- 
kommene liildiiugen, welche zu einem voUkräftigen Leben 
nicht geiaugen. Trotzdem sind sie eine geschichtliche 
Nothwendigkeit. Die Kaaipfe und Wanderungen der Ge- 
sclilechtsgenossenscbaflcn und .Stämme führen oft dazii, 
dass kleinere stammfremde Völkerschaften neben einander 
sesshall werden. Die Selbsterhaltung verlangt hier einen 
ZnsanimenschlnsB, wenn auch nur von schwacher Art, da- 
mit der Kampf derselben unter einander aufgehoben wird 
und etwaigen andern äussern Feinden gemeinsamer Wi- 
derstand geleistet werden kann. Die Erobeiungsstaaten 
sind daher bei allen ihren Un Vollkommenheiten höchst be- 
deutsame Cultureleraeute. 

Das Gcsammtbild, welches die Organisation der 
menscblichcn Gattung bietet, ist hiernach ein sehr man- 
nichfaltiges ; eine verhältnissmüssig grosse Gleichmässig- 
keit Jindet sieb hei den friedensgenossenscbaftlicben Gebil- 
den, während dagegen die staatlichen weit differiren, so- 
wohl was den Umfang, in welchem sie das Volksleben 
ergreifen, als auch was die Form betrifft. 

Jedes solche Gebilde, mag es geschlecbts- oder gaii- 
genossenscbaltlicber oder staatlicher Natur sein, entfaltet 
eein eigenthUmlicbes Leben, welches auch dadiirck siebt 
ohne Weiteres aufgehoben wird, dass es durch Eroberung 
oder Vertrag Glied eines grösseren Gattungsorganismus 
beruht ein ganzes Staatswf 



nur auf Compromis&en selbständiger Factoren, welche 
mehr neben einander her leben und mit einander pactiren, 
als dass sie organiseh KUEum tuen gewachsen wären. 

Der ein/.elue Mensch schwebt oft zwischen diesen 
verschiedenen Orgaiiisationscentren iu der Mitte und wird 
bald von dem einen, baUl von dem andern kräftiger an- 
gezogen und in seinem Dienst verwandt. 

Nur wo Wirtbacbaft, Volkssilte und Religion von deu 
stantlichen Kinricbtiuigen mit errasst werden, wird er im 
Weeentliclien nach einem einzigen Centriim hin gravitircu. 
Wo aber der .jtaat lediglich eine iiolitiselie Einrichtung, 
das wirtbschaftliehe Gebiet deu Einzelnen Überlassen ist, 
die Yolkssitte noch llruehstUckc ans alten gaugenossen- 
schaftlicben Einrichtungen oder Uebcrreste aus einem zer- 
trilmmei-ten Volksstaatc bewahrt hat und etwa gar noch 
eine reeipirte Religion hierarchische Inatilutionen durch 
das Staats- und Volksleben hindurch gelegt hat, da ist 
der einzelne Mensch so gut n-ic heimatlos, ein Spielball 
zwischen den versebiedensten Attractionscentren, und sein 
Handeln wird von deu beterngensten Motiven becinflusst. 

Die Gebiiudenbeit des eiuzehicn Menschen in diese 
organischen Gebilde, welche über ihm in der menschlicben 
Kasse entstanden sind, und seine Verkettung in die wei- 
teren kosmischen Organismen, welche zugleich die menseh- 
lioUe Rasse umscblicssen, sind es, welche als die Ursa- 
chen der Moral des Einzelnen aufzufassen sind. 

Die Individualität des eiuzelneu Meuseben mrd in 
unserer Zeit bedeutend überschätzt. Der einzelne Mensch 
lebt mehr das Leben der Organismen, welche über ihm 
in der mensehlichcu Rasse und im Kosmos Ilberbaupt be- 
steheij, als sein eigenes. Die Sitte, die Ordnung der Gat- 
tungs Organismen und des Kosmos überhaupt, hält seine 
Eigennatur überall gefesselt, und jede menschliche Gesell- 
Bchafl, iu welcher er lebt, drUckt ibm mit unwidersteh- 



lieber Gewalt ilireD Stempel anf. Man wird nicht weit vou 
der Wahrlieit eutferut sei», wenn man sitb die Oigauia- 
meii, welclie sich iu der niensclilichen Basse über den 
Einzelnen bilden, als physische Organismen denkt, deren 
raechaniscber Zusammenbang durch Schwingungen vuii 
Aether- nnd Masseatonien vermittelt wird. Der Blick und 
das Wort eines Menseben, durch welche ein anderer Menseh 
sich berührt fdblt, hat so wenig einen rein seelischen Bo* 
den, wie das Bynjpathetische Verhältnias zwischen Mutter und 
Kind. Die BerUbning ist anch mechaniscber Natur; wenn 
schon der vermittelnde mechanische Vorgang nicht dircct 
in die Augen fällt. Die Festigkeit dieses physischen Zu- 
sammenhanges ist bei den verBchiedeueu Gattungsorgauis- 
meu natürlich je nach ihrer Art eine ausserordentlich ver- 
schiedene. Am kräftigsten wird er immer bei Organisa- 
tionen stammverwandter Völkerschaften sein, da hier das 
ursprüngliche Blutband noch lange seine Wirksamkeit ent- 
faltet; bei flüchtigen Erohennigsstaaten wird er so gut 
wie ganz fehlen. 

Das Sittengeaetz, welches den Einzelnen lieherrscbt, 
beruht auf der Gesammtheit aller Motive, die ans der 
Stellung des Menseben in der Welt und zu allen kosmi- 
schen Organismen, in deren höheres Leben er mitverfloeb* 
ten ist, entspringen. Es ist daher von dieser Seite he- 
traehtet ein ausserordentlich complicirter Factor, Die un- 
bewussten Seblusstbätigkeiteu im Blenseben lösen jedoch 
bei dem einzelnen Entscfalusse dieses complicirte Exempel 
mit grosser Leichtigkeit und Sieberheit. 

Jeder dieser Orgaiusmen, in welche der Einzelne 
verflochten ist, verfolgt nun seinen eigenen Weg und sein 
besonderes Ziel, und diese sind keineswegs stets mit einan- 
der vereinbar. Zumal die Organismen, welche sich iu der 
menschlichen Kasse gebildet haben, sind durchaus nicht 
einem höheren organischen Prmcipe dienstbar. Die Meusch- 
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heit selbst entbehrt noch jeder Organisation, jeder fric- 
densgeiios»eiiBehaftlichc oder staatlielie Organismus sucht 
daher nur sein eigenes Leben zur Geltung zu bringen und 
tritt allen audcm Gattungsorgaiiismeu feiadlich gegenüber. 
Eb wird daher das Streben der einzelneu Organismeu, iu 
welohe der einzelne Mensch gekettet ist, stets mit desseu 
Moral mehr oder weniger in Widerepraeh stehen, weil da- 
neben noch andere Centren auf ihn wirlisam sind. 

Dieser Zustand des menschlichen Gattnngslebena giebt 
uns den Schlüssel filr die Krkenntniss der Natur des 
Rechts. Die Reehtsvergleichuug lehrt uns, dass zu ver- 
sehiedenen Zeiten und bei verschiedeneu Völkerschaften 
das Heterogenste Recht sein kann, und dass sehr büulig 
dasjenige Recht ist, was wir, mit dem Massstahe unserer 
heutigen Vernunft und unserer heutigen Rechtsansehanun- 
gcn gemessen, fUr das AllerunyernUnfiigste und für baares 
Unrecht erklären würden. Ein Kind, welches zu seinem 
Vater iu gar keinem Verhältnisse steht, ein mütterlicher 
Onkel, welcher nach Belieben seine Neffen und Nichten 
verkauft und tJjdtet, ein Blntsfreund, welcher mit Recht 
erschlagen wird, weil einer seiner Blutsfreunde einen An- 
dern ersehlagen hat, ein Landsmann, welcher die Schul- 
den irgend eines beliebigen Landsmanns bezahlen muss 
■und fllr denselben in Sclaverei verkauft wird — , das sind , 
lauter Dinge, welche uns durchaus unvernünftig erscheinen, 
und doch bestellen sie bei vielen Viilkerschafteu zu Rechte 
und werden als selbstverständlich angesehen. Es ist auch 
im Rechtsleben nichts gewUhnlicher, als dass etwas auf 
einer bestimmten Stufe als heilige Keehtspflieht oder ak 
Tüllig erlaubt gilt, was auf einer andern Stufe als verab- 
BchenungswUrdiges Verbrechen bestraft wird. Der Franen- 
»ttb ist auf primitiver Stufe eine legale Art, zu einem 
Weibe zu gelangen, in der Periode der Staaten bildung 
eine schwere Missethat. Der Bluträcher übt auf primitiver 
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stufe eiuc Imilige Pflielit aus, wenn er den Mörder seil 
Blutsfrcuiiclea oder eiuen Blutsfreuiid desselben erseliläj 
im Staate begeht er dadurch ein Verbrechen. Wer raubt 
und stiehlt, igt hei raaiicheu tiefsteheuden Völkerschaften 
ein angesehener Mann wegen seines Mntlies und seiuer 
Verschlagenheit, während er in der Periode des Staat 
lebens als Verbrecher bestraft wird. 

Es ergiebt sich schon ans diesen Beispielcti, die sich 
leicht vermehren lassen, dass der Inhalt der einzelnen 
Rechtssatze an sich nicht dasjenige ist, woraus anf die 
Natur des Rechts geschlossen werden kann; denn diese 
sind nach unserer Anschauung bald höchst moralisch und 
veniUnfrig, ebenso oft aber auch höobst unmoralisch und 
uuvernlinftig. E3 muas daher eine ganz andere Bewandt- 
niss mit dem Wesen des Rechts haben; und in der That 
bat dasselbe im Grunde mit Moral und Vernunft in dem 
heutzutage von uns gebraucliten Sinne gar niclits zu thun. 

Lassen wir einmal das gesammte positive Recht, so- 
weit es uns bisher bekannt ist, von den primitivsten Ge- 
staltungen bis zu den complicirtesteu und entwickeltsten, 
an unsere Augen vorübergehen, so sehen wir bald, worin 
das Allgemeine liegt, welches die Veranlassung dazu ge- 
gegeben hat, dass dieser Tlieil des Volkslebens als ein 
besonderes Gebiet ausgeschieden wird. 

Wir sehen die Keclitssätze stets im genauesten Zusam- 
menhange stehen mit den einzelnen Gattnngsorganismen, 
den Geschlechts- nud Qaugenossenschaften und den staat- 
lichen Gebildeii, iu denen sie erscheinen, und sie bezwecken 
stets, entweder den Frieden im Innern der Gattuugsorga- 
nismen zu wahren und die innere Eutwickelung derselben 
zu rördern, oder die Integrität derselben äusseren Feinden 
gegenüber aufrecht zu erhalten. Die Selbaterhaltung und 
Selbstenlfaltung bestehender Gattuiigsorgauismcn ist stets 
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die Grundtendenz aller Reclitssiitze, welcher Art sie auch 
sein mögen und auf welcher Entwieklniigsstnfe sie aucli 
stehen mCgen. 

Wenige Ueiwpit'lc werden yenligen, dies sogleich klar 
zu stellen. 

Die Blutsfreunde sind deswegen znr Blutrache ver- 
pflichtet, weil die GeKchleclilsgcnoösenschaften ihre Inte- 
grität nur durch die Blutrache aufrecht erhalten können; 
denn es giebt in der geschkcblsgeDOKSeusehaftlichen Zeit 
keine staatlieüe Gewalt, und dem Eiuzehien ist sein Leben 
und sein Gut nur durch die Blutsfreunde gewährleistet. 
"Wäre nicht die Furcht vor der Blutrache da, so wlii-de 
Niemand einen AugeublJck seines Lebens sicher sein. 
Weil aber jeder weiss, dass die Blutsfreunde eines Er- 
schlagenen zur Bluti-ache verpflichtet sind, so ftlrchtet er ■ 
sieh, Jemanden zu erechlagen, und seiue Blutsfreunde su- 
chen ihn von einer Missethat abzuhalten, welche zu- 
gleich ihre Häupter mit der Blutschuld belastet, Ist ein 
erstarkter Staat da, so bedarf der Einzelne des Schutzes 
der Blutsfreunde nicht mehr, weil sein Lehen und Eigen- 
thum durch den Staat genügend geBcbiltzt ist, und die 
Geschlechtsgenossensohan; selbst zerfallt im Xampf mit 
den staatlichen Institutionen; die Blutrache verliert daher 
im Staate jeden Zweck, ja sie steht im Widerspruch mit 
den staatlichen Institutionen, sie wird jetzt zum Fried- 
bmche innerhalb der Ordnung des Staates, und der Staat 
nnterdrtlekt sie im Interesse seiner Selhsterhaltung, wäh- 
rend die Geschlechtsgenossenshaft zu ihrer Selhsterhal- 
tung sie durchaus nöthig halte. Sic verschwindet daher 
Töllig, sobald der Staat genügend fest bcgrttndet ist, um 
sie Kberflllssig erscheinen zu lassen. Bis dahin läuft sie 
selbständig als Rest aus einer fremden Zeit, als eine Art 
8it1>sidiSren Rechts, neben den staatlichen Institutionen her. 
Die Geschlechtsgenossenschaft verlangt unbedingt Blut 



für Blut, mag der TotUscIiliigpr Kcliiildig oder unacliuldj 
sein, weil sie durch den Tod ilires Genossen gescliwäcM 
ist, nnd die gleielie Scliwäcliung die feindliche Genossen- 
schaft treflen iniiss, nm das bestandene Verbältniss der 
Kräfte wieder herzustellen. Es gilt ihr deshalb auch 
gleich, oh der Mörder selbst oder irgend ein Blutsfreund 
desselhen erschlagen wird. Es wird daher auch hei Frie- 
deusschl linsen nach längeren Blutfehden Kopf gegen Kopf 
aufgeziUilt und mit einander compeusirt. Die Geschlechts, 
genossenscbat't muss sich ihrer eigenen Existenz, wegen 
nach aussen in gleicher Kraft crhalteu; deshalb kann sie 
nicht nach Sehiihl oder Unschuld fragen. Innerhalb der 
Greschlcchtsgenossenscliaft selbst gicbt es keine Blutrache; 
es hekilmiucrt sicii Niemand um einen Todtschlag, den 
Blutsfrenud gegen Blntsfreund begeht; die Blutsfreundc 
seibat werden ilin nur rächen, wenn der Todtschläger die 
Existenz der Gescblechtsgenoesenschaft gefährdet, in wel- 
chem Falle er getödtet oder ans dem Frieden gestossen 
wird. 

Flir den Staat können alle diese Gesichtspunkte nicht 
mehr massgebend sein. Es hat ftlr ihn keinen Sinn mehr 
einen Unschuldigen umzubringen, auch nicht einen Bluts- 
fi-eund ftlr den andern haften zn lassen, wenn er uicht 
etwa geschlcchtsgenossenscbaftliclie Elemente in sich auf- 
genommen hat, wie z. B. der chinesische Staat. Dage- 
gen wird er auch die von Blutsfreund gegen Bliilsfreund 
verlilite Missethat je mehr rächen, desto mehr er sieh 
aller geschlechtsgenossenschaftliehen Elemente entausaert 
bat, weil eben jetzt der Staatsbürger gegen den Staats- 
bürger den Frieden bricht und dadurch die Existenz des 
Staates gefährdet. Daher erlischt auf vorgerückter Stufe 
staatlicher Entwickelung regelmitssig das Tödtnngsi-echt 
des Vaters gegen die Kinder. AVeil im chiuesischen und 
moslemischen Itecbt sich noch gesclilechtsgenossenschaft 



li«lie Eleirieiite erhalten halien, ist hier tter Viiter dir das 
Blnt seines SohiicB iißd Enkels noch nicht verantwortlich, 
während er iu den europäischen Staaten als Mörder gilt, 
weil hier selbst die letzten Reste der gcschleclitsgenossen- 
Bchaftliehen Orgamsation fast zeretijrt sind, und der Staat 
seine Bürger zu schätzen hat. 

In der gesehleehtsgcuossenschaftlichen Zeit ist der 
Frauenraiib eine legale Eheform; denn die Gcschlechts- 
genossenBcha ITt kann auf primitiven Stufen, wenn sie noch 
nicht iu irgend welchen friedliehcn Verhältnissen mit he- 
naclibarten Gcschlcchtsgenosgenschartcn steht, desselben 
nicht entbehren, weil sie durch fortwälirende Heiraten ih- 
rer Mitglieder untereinander ku Grunde gehen wlirde. Im 
Staate wird der Fraiteuraub ein Verbrechen, weil der 
Staat das Weil) als ReclitBsnbject anerkennt, der Frauen- 
raiib einen Hruch des staatlichen Friedens involvirt und 
derselbe im Staat keinen Sinn mehr hat, da es stets mög- 
Ueh sein wird, daea solche Personell sich verheiraten, 
welche nicht nahe blutsverwandt sind. 

In der geschlcchtsgenoBseusehaMchcn Zeit kann der 
mülterlicbe Onkel, später der Vater die Familienmitglie- 
der verkaufen und verpfäudeii. Er kann dies, weil die 
Existenz der Geschleehtsgenossensehaft auf dem Hpielc 
stehen kann; sie kann z. B. verpflichtet sein, eine Busse 
zu zahlen, um eine Ilhitfehdc zn beendigen, iu welcher 
sie atlmälich gänzlich zu Grunde gehen mUsste, und hat 
sie sonst kein Gut mehr, um zu zahlen, so mtiss sie mit 
dem Wertbe der eigenen Genossen zahlen. Im Staate 
werden die Familienmitglieder Staatsbürger; hier würde 
ein Verkauf der Kinder oder Sohwcsterkinder einen Brnch 
der »taatlichen Ordnung involviren. 

Aus diesen Beispielen wird die Behauptung, dass 
jeder Bechlsaat/. auf die Selbstcrhaltung und Selbstentfal- 
tung des GattuugsorganismuB abzielt, in welchem er zur 




Erscheinung kommt, acbou einiger Massen klar sein. Es 
ergiebt sich hieraus auch, dags in kürzester Frist das- 
jenige, was in einer Zeit Eecht war, zum Unrecht wer- 
den kann. Nicht hloB die regelmässige Entwickelutig von 
der Geschlechtsgenüssenschaft zur Graugenossenschaft, von 
der Gaugenossenschaft zu Btaatlicfaen Gebilden, innerhalb 
der letzterCD von einer Stufe zur andern, bringt es mit 
sich, dass eine Menge Kecht zu Unrecht wird, indem neue 
GattuDgsorganismcn sich Über den alten legitimen erhebea 
und deren Individualität schwächen und endlich gänzlich 
zerstören; es ist noch weit mehr der Existenzkampf der 
verschiedenen Gattungsorganismen unter einander, der 
Krieg und die Eroberung, welche über Nacht den ganzen 
Inhalt der Eechtssätze urastllrzen, indem jede Veränderung 
in den Laodeegrenzen zwischen mehreren Völkerschaften 
oder die Unterjoehmig einer Villkersehaft durch eine 
dere sofort einen grossen Theil des bestandenen Rechts 
beseitigt, da jetzt die Selbsterhaltung des neneutstand&v 
nen Gattungsorganismus den Inhalt des positiven Rechl 
auszumachen beginnt, und das frühere Recht jedenfal 
nur soweit besteben bleibt, als es sich mit dem SelbBi 
erhaltuugstriebe des neuen Organismus verträgt. Solcht? 
Neubildungen und Umgestalttragen von Gattungeorganis- 
men sind aber selbst in so civilisirten Gegenden, wie in 
Europa, noch so gewöhnlich und an der Tagesordnung, 
dass manche Gebiete des Rechtsicbens noch in einem 
fortwährenden Fluctuiren begriffen sind und bald dieses, 
bald das gerade Entgegengesetzte den Inhalt des positi- 
ven Rechts bildet. Es wimmelt daher auch hier noch 
vom Standpunkt des Einzelnen aus betrachtet das positive 
Recht stets von Unvernunft uud Inimoralität, 

Die Natur des Rechts ist nach dem Vorigen nuver- 
kennljar. Wir sehen innerhalb der "menschlichen Rasse 
im Laufe der Geschichte über den Einzelmenschen orga- 
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nische Gebilde der verscliiedensteii Art sieb entwickeln, 
jedes deraclbeii siicbt seine Eigenart zn erbalteii uud za 
entwickelD und gerätli mit jedem soustigen Gebilde, wel- 
ches dieaev Entwickelung im Wege stellt in einen Kampf 
um die Esistenz, der zum Untergange des einen uder des 
andern oder zu einem gewissen Gleichgewicht der Kräfte 
führt. Die sich so entwickeluden Gattungsorganismen 
sind von sehr verschiedener individtioller Krüft und er- 
greifen nur selten alle Seiten des Volkslebens. Die Selbst- 
erhaltiing uud die Entwickelung dieser orgauisehen Ge- 
bilde erzeugen das Eecht und die Natur desselben bringt 
es mit sich, dass dasselbe häufig mit Volkssitte und Re- 
ligion in Widerspruch stehen miiss. 

Dass das Recht lediglich ein Ausflnss des Selbsterhal- 
tungB- und Helbstcntfaltungstriebes der Friedensgenossen- 
sehaftcn und der staatlichen Gebilde ist, zeigt sich auch 
darin, dass das Recht stets nur die Gebiete des Volks- 
lebens ergreift, welche der rechterzeugende Organismus 
in sich aufgenommen hat. Wir linden in Betreif des Um- 
fanges, bis zu welchem die Gattungsorganismen das 
Volkslehen ergreifen, innerhalb der menschlichen Rasse 
die grossesten Verschiedenheiten. 

Bei grossen Eroberungestaaten besteht das ganze or- 
ganische Band oft lediglich in einer durch Truppenkörper 
anlerstutzteu Steuererhebung, während das gesammte son- 
stige Volksleben ausserhalb des Staates liegt; anderswo 
erstreckt sich das Staatslehen lediglich auf eine Anzahl 
politischer Einrichtungen; wieder anderswo ist das ganze 
religiöse Leben ebenfalls in das Staatsleben gebannt oder 
der Staat ergreift sogar das ganze sociale Leben, so dass 
ültst das ganze Leben des Einzelnen im Staalsleben auf- 
geht. Es sind in dieser Beziehung fast alle denkbaren 
Verschiedenheiten bei den verschiedeneu Völkerschaften 
zu finden, In allen diesen Fällen geht das Rechtsgebiet 



stets uur Howeit, wie es rter SelbeterhaltungB- und LSelbst- 
eutfaUuDgBtrieb der betreH'eudea Fried ensgenoesenscliaft 
oder des betreö'euden Staates verlangt. 

Bei den Geschlccbts- «od GaugenossenschRften findet 
sich gar lieic Gedanke daran, dass irgend eine Gottes- 
idee oder dergleicben im lieebte derselben zum Ansdrack 
käme. 

Mnnzinger (Sitten nnd Recht der Hogoa 24) sagt, 
dasB im Fetech (Recht) der Bogüs die Idee Gottes als 
Recbtsprincip unhekannt sei. Laster, die den Rechteo' 
des Naeliljarn nielit zu nahe träten, seien keineswegs Ver- 
brechen, der Familienstaat kllmmcre sich nicht darnm nnd 
überlasse die Strafe dem Angegriffenen, nämlich Gott 
Diese Bemerkung ist vollständig richtig flir die meisten 
Friedeusgenossenschaftcn. Religion und Moral haben in 
ihren Beebten keine Stelle, Wo religiöse Vergehen ge- 
ahndet werden, hat die l'riesterscbnft eine politische Be- 
deutung in der Friedensgenosaenschaft gewonnen, oder eft- 
trägt diese Ahndung den Charactcr eines Menschenopfere. 
Nur lieehtsbrücbe gegen irgend ein Mitglied einer andern 
Familie sind Vergeben. Was inncrlialb der einKelneu Fa- 
milie vorgebt, lalU überall nicht in das Recbtsgebiel, nnd 
was der Einzelne für sieh treibt, das gebt das Recht gar 
nichts an. In der Blutrache und Friedloslegung tritt le- 
diglich der Selbsterbaltnngstrieb der Geschlechts- nnd 
GaugenoBsenschaft zu Tage und ist diesem durch Eini- 
gung über den Blntpreis oder Zahlung des Friedensgeldes 
genug gethan, so ist damit jedes Vergehen gesühnt. 

In den staatlichen Gebilden geJit das Recht ebenfalls 
immer nur soweit, als diese Gebilde das Volksleben in 
sich aufgenommen haben. Im penrnnischen Inkareicbc 
nmfasste der Staat das ganze politische, sociale und reli- 
giöse Leben ; daher erstreckte sich das Recht hier auf 
alle diese Gebiete. Ebenso unifasst der ebiuesiscbe Staat 
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das ganze Volksleben und die Reelitsvorseliriften 
greifen daher hier in zaLlreiche Gebiete der Voikssitte 
ein, welche hei den europäischen Völkern gänzlich ausser- 
halb des ytaatelebens liegen. Im israelitischen Rechte 
war der Cultiis vollständig rechtlich geregelt, weil das 
StaatswcBeu auf die Religion gebaut war und da» mosle- 
mische Recht kennt eine Kechtslehre von der Reinigung, 
vom Gehet, von den Fasten, von der Wallfahrt nach 
Mekka, vom Enthaltsarokeitseide, vom Fluche n. s. w., 
weil hier das Staatswesen die Religion vollständig in sich 
aufgenommen hat. Die europäischen Cultuvstaaten umfas- 
sen im Wesentlichen nur das iioliÜEche Leben der Völ- 
ker, Wirttschaff., Volkseitte und Religion nur ?,n einem ge- 
ringen Theile, daher greifen hier die Rechtsvorschriften 
lange nicht soweit eiu. 

Man wird tiherall fnidcu, dass das Hecht nur sffweit ■ 
geht, wie erforderlich ist, nm die Erhaltung und Entwick- 
lung des eoncrelcn Staates in seiner Eigenart und in dem 
Umfange, in welchem er das Volksleben in sich aufge- 
nommen hat, zu ermöglichen, nnd dass weitere Ideeen, 
nanieutlich irgend eine auf das kosmische Gesamuitlehcn 
oder auch nur das Gesammtleben der menschlichen Rasse 
gestutzte Moral im Rechtsiebon durchaus keinen Ausdruck 
linden. Das Recht ist ein reines l'roduct der Nothwen- 
digkeit oder richtiger der Notb. Man wird vergebens 
nach irgend welcher idealen Basis im Rechte suchen. 
Ea ist nichts als der Seihsterhaltnngstrieh, welcher die 
Staaten erzeugt hat und sie hernach erhält. 

Vom .Standpunkte des einzelnen Menschen aus be- 
trachtet kauQ daher das Recht nur selten vernünftig nnd 
moralisch sein. Es ist dies allerdings in Zeiten einer 
ruhigen und stetigen, von Aussen nngestörten Entwick- 
lung eines Gattungsorganismus vorübergehend mUglicb, 
Tiel hantiger aber finden sich Vernunft und Moral im 





Widerspruche mit dem Rechte, Jeder Krieg, welcher mit- 
einer Eroberung endet, wird für das unterwoi-fene Volk 
zunächst ein Recht erifleiigen, welches mit dessen Moral 
im Bchueidendsten "Widerspriiehe steht, und sehr häufig 
werden im Leben eines ytaates selbst durch das zeitwei- 
lige Uehergewicht dieser oder jener Factoren desselben 
Rechtssätze bestimmter Art der Moral eines Theils der 
Bevölkerung rücksichtslos ins Gesicht schlagen. Es liegt 
in der Natur des Rechts, dass es, wenn es mit dem Mase- 
stabe der Vernunft des Einzelnen gemessen wird, regel- 
mässig zu einem bedeutenden Theile unvernünftig und 
nnmoralisch sein muss; denn der Massstab, welchen de«; 
Einzelne hier anlegt, ist dareb zahlreiche Motive beeindusst^ 
die dem engeren Kreise des Rechtslebens nicht angehören, 
sondern der Gesamrathsit der Lebenskreiso entstammen, 
in welche der Einzelmensch gebannt ist. Diese Momente 
machen sich auch der Rechtsbildung gegenüber stets gel- 
tend. Das meist sehr dunkle titreben nach Freiheit gebt 
dabin, fUr manche Lebensgebicte eine rechtliche Rege- 
lung auszuschliessen oder mögliehst zu beschränken, um 
andern als stiiatlichon Einflüssen Spielraum zu gewähren. 
Je kräftiger und individueller ein Staatswesen sich ent- 
wickelt hat, desto ausgeprägter ist der Hegel nach sein 
Recht, desto mehr steht es auch meistens mit der Vernunft 
und der Moral der Bevölkerung oder eines Theils dersel- 
ben in Widerspruch ; je schwächer und unentwickelter ein 
Staatswesen ist, je loser das Band ist, welches die ein- 
zelnen Bevölkcrungsbestandtheile verbindet, desto unent- 
wickelter ist auch sein Recht, und desto weniger wider- 
spricht es der Regel nach der Vernunft und der Moral 
der Bevölkerung. Das Recht bat eben nur die Tendenz. 
der Selbsterhaltung und Selbstentfaltung des Gattungsorga- 
nismus, in welchem es besteht, und selten geht das Leben 
der Einzelnen im Leben desselben gänzlich auf, so dass 
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es von anderen Oiganieationen nicht auBserdem beeinfluBst 
würde. Der Gegensata zwiEclien Moral und Kecht liegt 
darin, dass das Sittengesetz, welches den Einzelnen be- 
ben-scht, wie schon gesagt, auf der Gesaranitheit aller 
Motive Ijernht, die aus der Stellung des Menschen in der 
Welt und zu allen kosmischen Organiemen, in deren hii- 
heres Leben er mit verflochten ist, eutapringen, während 
das Rechtsgesetz seine Basis lediglich in der Friedens- 
genossenschaf't oder dem Staate hat, welchem der Ein- 
zelne angehört. 

Daher ist ein Gegensatz zwischen Recht und Moral 
das Regelmässige und je schärfer Religion und Volkssitte 
dem Sireben des Staates gegenüber steheu, desto unver- 
nünftiger lind unmoralischer erscheint dem Einzelnen das 
Recht. Ein uomoralieches Recht und eine rechtswidrige Mo- 
ral liegen tief in der Natur des Rechts und der Moral und 
der Organisation der menschlichen Rasse liegritndet. Wä- 
ren die Staaten durchgängig aus den Yölkern seihst in 
ruhiger Entwickelnng erwachsen, so wärde dieser Gegen- 
satz ein weit weniger scharfer sein. Die meisten Staaten 
haben aber von je ihre Existenz dem Kriege und der 
Eroberung ganz oder wenigstens zum Theil verdankt, 
nnd in allen diesen Fällen muss ein solcher Gegensatz 
esistiren. 

Die Unsinnigkeit der Annahme einer sieh gleich blei- 
benden, jedem einzelnen Menschen angeborenen Rechts- 
idee, liegt hiernach klar zu Tage. Wie unsere heutige 
Vernunft überall geworden ist und sich weiter entwickeln 
wird, so ist auch die Recbtsidee nusrer specnlirenden 
Philosophen eine gewordene und einer weiteren Entwick- 
lung unterworfene. Nach dem, was wir so eben über das 
Wesen des Rechts entwickelt haben, ist es aber auch 
eehon unsinnig, überall eine angeborene, wenn auch 
nach den Umständen verschiedene Rechtsidee im einzelnen 
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Menschen anzuuehmen. Ein Sittongosetz behciTsclit allep 
diiigB den MenBohen von innen heraus; das Reclitpgesetz, 
soweit es tiielit zufällig mit jenem zueamnienfUllt, lernt 
der Menscli lediglich von aussen. Er lernt es durch 
mUndliche Tradition oder aus Gesetzen und Verordnun- 
gen, welche ihn oft genug sitthch entrüsten werden, und 
bei denen er niemals das innere GeOihl haben wird,, daa» 
sie einem ihm angeborenen Kechtsgeftihl entsprächen. 
Wo ihm das Rcehtsgesetz als etwas vom Hittengeset? 
Verschiedenes entgegentritt, wird der Mensch nie das Ge- 
fühl des Rechts, sondern stets das des Unrechts 
Es kann ans dem Grunde von dem Rechte, welchea mil 
uns geboren wird, nie die Rede sein, weil ein solches 
überall nicht mit uns geboren wird. Das Reehtsgesetz, 
soweit es nicht ziil^Uig mit dem Sitteugesctz zusammen- 
fällt, ist stclB etwas dem Menschen Fremdes, ein noth- 
wendiges Uebel, mit welchem er sich nie vertragen und 
dem er sich nur deswegen mit Resignation unterwerfen 
wird, weil unter gegebenen thatsäcblichen Verhältnissen 
ein anderer modns vivendi sich praktisch nicht finden 
lässt. 

Sittengesetz und Recblsgesetz sind also etivas voll- 
ständig Verschiedenes. Das Sittengesetz ist höchst indivi- 
dueller Natnr, und jeder Mensch wird von einem andeni Kit- 
tengesetze beherrscht, welches bestimmt wird durch die 
Einflüsse aller jener verschiedenen Organismen, welchen 
er gleichzeitig als Glied angehört. Es ist überall nicht 
das Lebenspriucip irgend eines bestimmten kosmischen 
Organismus, sondern ein Compromisa der Lebensprinci- 
pien aller möglichen Organismen. Das Recht hat dage- 
gen im einzelnen Menschen überall keine Basis, wenn es 
nicht zufällig mit dem Sittengesetz einmal zusammen (ällt, 
sondern es ist der Ausdruck des Lebenspriucips eines con- 
creten Gattungsorganismus. Nur insofern haben beide 
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einen Zusammenhang, als sie Ausflüsse desselben grossen 
kosmischen Gesetzes sind, des Gesetzes, welches sowohl 
die Entstehung der Gestirnsysteme als die Entwicklung 
der Eassen als auch die Entfaltung des thierischen und 
menschlichen Gattungslebens hehen'scht» Ein Recht auf 
ethischer Basis ist lediglich eine Schwärmerei speculiren- 
der Grübler, welche mit der gesammten Kechtsgeschichte 
im schneidendsten Widerspruche steht. 




J)io |tiiiiiitivt! (T(;!-clileclil(J{;i?iioB8enscliart, welcLe der^ 
Ausgangspunkt fllr das ganze Btaatliclie unrt rechtliche 
Leben der nienschliclien Rasae hildet, erscheint als eine 
auf Gemeinsamkeit des Blutes hasii'te Sdiittz- und TrutK- 
genoaseuBchafl eigenthllnilicber Art. Wir wUrden selir irre 
gehen, weun wir diese üifnmilie luit dem orgauisehen 
Gebilde ideutificireu wnllteu, welches wir heutzutage eine 
Familie iicnneu, oder aucli beide uiir unter eine Kategorie 
zn bringen verauchten. llusrc heutige Familie stützt sich 
auf das Verhältuiss zwischen Mann und Weib einerseits, 
auf das Verhältniss zwischen Eltern und Kindern anderer- 
seits. In der iirimiti^en Gcsclilechtsgenossenschaft gielit 
es eine Ehe und eine Elternschaft, wie wir sie hei uns 
kennen, Überall nicht; zumal die Vaterschaft ist eine ver- 
hältnissmässig junge Erfindung. 

Der Zusammenhang der Geschlechtsgenossenschaft 
beruht ursprünglich, wie es scheint, ausschliesslich auf 
der Abstammung der Blutsfreunde von einer gemeinsamen 
Stammmutter, während eine Vermittlung der Verwandtschaft 
durch Männer überall nicht angenommen wird. Mit an- 
dern Worten, die Geschlechtsgenossenschaft besteht nicht 
aus Vater, Mutter nud Kindern, Grosselteni, Onkeln und 



Tanten, Neffen und Nicliten, sondern die Kinder gehören 
in die Oeuossensebaft des Bruders ihrer Mntter, Die Fa- 
milie eines Mannes wird gebildet dnrch seine Mntter, 
seine Grossmntter von inUtteriiclier Seite, die Brüder und 
SeUweatern seiner Mutter von gleicher Mutter, seine Ge- 
schwister von derselljen Mutter, die Sühne und Töchter 
seiner Schwestern von gleicher Mntter n. s. w. Mit sei- 
nem Vater, seinem Grossvater von väterlicher Seite, den 
Brllderu und Schwestern seines Vaters, Geschwistern von 
demselben Vater ist er so wenig verwandt, wie mit sei- 
nen Kindern. ' 

Schon hieraus geht hervor, dass die Gniudstlitzen 
unsrer Ftimilie, Ehe und Eltemschaft, in der uns hekaun- 
ten Form, in der primitiven Geseblechtsgenossenschafl gar 
nicht vm-kommen. 

Man würde sich aher auch irren, wenn man sich die 
GeBchlechtsgenossenschaft nach dem Princip der Vermitt- 
lung der Blutsverwandtschaft durch den Weiberstamm in 
der Weise nach Graden geregelt denken wollte, wie etwa 
unsere heulige Verwandtschaft. In derselben sind viel- 
mehr alle Genosse» gleich nahe verwandt. Die Ge- 
eehlechtsgenossenscbaft bildet eine ganz gleichförmige 
Masse, aus welcher höchateus der organische Kopf dersel- 
heii, der Geschleehtsfllrsf, einiger Mnssen hervortritt. 

Auch in sonatiger Beziehung tritt diese innere Strue- 
tnrlosigkeit klar hervor, welche höchst characteristisch für 
dieses nrthllmliche Gebilde ist. 

Man kann geradezusagen, dass es in der Geschlechts- 
genosseuschaft der ältesten Zeit ilherall gar kein einzelnes 
Individuum giebt. Der individuelle Mensch ist erst eine 
Erfindung des Staatslebeus. In der Urzeit ist er mit 
seinen Blutsfrennden so sehr Kusammcnge wachsen, dass 
er, von ihnen losgelöaet, gar keine Existenz mehr hat. Die 
Geschlechtsgenossenschall ist ein so scharf individualisir- 



tes Gebilde, dass man vergebens in der (rcscbicbte J 
mensclilichen Gnttiingslelteus ein Gegenstück dann sucht 
Ein solches völliges Untergehen der Einzelnen in die Ge- 
nieinschnft findet sich sogar im peruanischen lukareiche 
nicht annähernd. Bei jedem Reebtshruche, den ein Bluts- .^ 
freund gegen einen der Geschlcclitsgenosseuschaft nicht^j 
AngehGrigen liegeht, trifft die Blutschuld die ganze Ge- ■ 
nossensehaft. Die Freunde des Ermordeten nehmen ihre ' 
Rache gegen jeden heliebigen Blutsfreuud des Mürders, 
und die GeRchlechtsgenossenschaft ist es, die durch Zah 
luug einer Busse »sich den Frieden wiedererkaufen musa, 
den ein Einzelner ihrer Genossen gebrochen. Andererseits 
wird durch jeden RechtRhruch, welcher gegen einen Ein- 
zelnen ihrer Genossen begangen wird, die ganze Genossen- 
schaft verletat; sie ist verpflichtet Blutrache zu üben und 
dem Gekränkten zu seinem Rechte zu verhelfen. Sie steht 
fUr alle Schulden ihrer Geuosseu ein und bezieht anderer- 
seits das, was Jemand einem ihrer Genossen schuldig 
geworden ist. Sie zahlt den Brautpreis, wenn einer der 
Biutsfreuude sich eine Frau kanft; sie .bezieht denselben, 
wenn ein zur Genossenschaft gehöriges Weib an einen 
Bräutigam aus einer andern Genossenschaft verkauft wird. 
Sie ist die EigenthUmerin des Vcrmügens aller Bluta- 
freunde; kein Einzelner hat ein Eigenthnm, kein Einzel- 
ner erbt, sondern die Verwaltung des Vermögens der Gc- 
schlechtsgenossensehaft geht nur von der Hand des Ge- 
Bchlechtsflirsten in die seines Nachfolgers Über; fllr diesen, 
als den Kopf der Genossenschaft, arbeiten die Blutsfreunde, 
dieser hat sie auch zu erhalten. 

Es giebt daher ia der Urzeit Ül)erall in politischer 
Beziehung keine individuelle Menschen, sondern nur Ge- 
scblechtsgenoMsenschafteu. Diese bilden die primitivsten 
Bestandtheile im Gattungsleben. Die individuellen Men- 
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lus denen sidi der spätere 8laat ziiaammeiisetzt, 
konmitiii gnr iiiclit vor. 

Es mag rticiJ«! Daratellaug maiiclicm Leser Uliertrie- 
ben vorkommen, tla ja doch der ehizehie Mensch als kör- 
perlich aligesehicdenes selbständiges Wesen nnzweifelhaft 
aufih in jenen Zeiten cxistirt; es ist jedoch schwerlich zu 
leiigucD, dass wir heutzniage uiisre Individuelle Selbstän- 
digkeit bedeutend tlbei-schatzen und lange nicht genug 
einReben, in welchem firade wir das Lehen höherer Or- ■ 
gantsmen, unsres Volkes, unsrer Itaasc, unsres Planeten 
mitlehen, wie wenig wir eigentheh berechtigt sind, nns 
als willensfreie Selbstherrscher in unserer Sphäre zu be- 
trachten. Die Urzeit kennt jedenfalls den Menschen als 
ein solches individuelles Wesen, wie wir ilm anzusehen 
gewohnt sind, nicht. Auch die typischen Gestalten nnd 
Physiogiiomieeii in der ültesten Plastik zeigen noch dent- 
lieh, wie wenig das Individuum nrsprUnglich Ijedentete. 
Unser individueller Mensch ist vielleicht erst eine Erfin- 
dung de« Griechenthnina. 

Im Innern stellt die iiriinitivc flesehleehtsgenossen- 
schaft unter der Herrschaft, ihres Hiluptlings, welcher schon 
in der ältesten Zeit entweder von den GenosHCU gewählt 
wird, oder seine Würde ererbt. Dieser ist recht eigent- 
lich der organische Kopf der Genossenschalt. He inen 
Befehlen wird unbedingt Gehorsam geleistet; er hat eine 
gottähnlichc Autorität, seine Person ist eine geheiligte. 
Er disponirt nach Willkür über alle Blntsfreunde ; das 
Leben derselben liegt in seiner Hand, er kann sie auch 
verkaufen und verpfänden. Er ist es, der die zur Ge* 
nossenschaft gehiirigcn Weilicr verkauft, er hat das ganze 
VormUgen der Genossenschaft in seiner Hand. Anderer- 
seits steht er fllr alle Schulden nnd Verbrechen der Blnts- 
freunde zunächst ein und musa für den Unterhalt dersel- 
ben sorgen. 





Nach missen steht die primitive Geaehleclitagenosseii- 
schaft vollkommen selbständig da; kein Band vereinigt 
sie mit anilern Gebilden menschlidien Gattungslebens. 
Kommt sie mit solclieii in Berlibrnng, so ist der Zusam- 
menBtoBS ein kriegerischer, wenn nicht durch ein Compro- 
mis9 derselbe vermieden wird; kein höheres organtschca 
Princip- herrscht Über den einzelnen Genossenschaften, sie 
pactiren mit einander wie ein paar suveränc Staaten. 
Kommt ein l'act nicht zw Stande, ho folgt die Fehde. 

Eine Verfassung und Verwaltung gielit es in der pri- 
mitiven Geschlecbtagenoseenschaft, wie sicii schon ans dem 
Vorigen crgiebt, nicht. Daa innere Auswachsen dereclben 
durch fortgesetzte Zeugimgeu zn Gefchlecbfsverbänden, 
Stummen und Völkern fuhrt jedoch dahin, dass sioch 
zwischen diesen weiteren Zweigen der ursprlinglichen Ge- 
nossenschaft ein gewisser Zusammenhang bestehen bleibt. 
Für gemeinsame Angelegenheiten, namenflicti fih- Kriege, 
vereinigen sich alsdann wohl die Hlinpter der einzelnen 
Genossenschaften zu gemeinsamen Beratbungen; sie wäh- 
len fllr den Krieg ein gemeinsames Oberhanpt, welches 
später nicht selten fttr den Frieden bleilit. Die gemein- 
samen Berathungen werden auch wohl zu ständigen Ver- 
sammlungen, die regelmässig wiederkehrend beschickt 
werden. Häutig bildet sich auch aus den Fürsten der 
Geschlechter eine Art patriarchalischer Adel. So entste- 
hen dann mimittelhar auf der primitiven BrsIs der Bluts- 
verwandtschaft Gebilde, welche in gewissen Beziehungen 
den späteren Staaten ähneln, auch wohl allmühlieh ku 
wirklichen Staatswesen auswachsen. 

An einem Gerichtswesen fehlt es ursprünglich voll- 
ständig. Etwaige Streitigkeiten der Genossen werden 
durch die Antorität des Patriarchen nach dessen Willkür 
gesehhehtet. Ebenso fehlt es an jedem Strafrecht. Ein 
öffentliches Strafrecht ist ein characteristisches '. 
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für den Eintritt der Periode der StaateobildaDg. In der 
geselileehtsgciioRSCiiscliaftlicliPu Zeit wird dasselbe durch 
die BIntraclie ersetzt, mit Jindem Worten dtti-ch den Krieg; 
denn die Blutraclie ist niclils Anderes, als ein Krieg zwi- 
schen zwei anverUuen Geschlecbtsgenossenscliafteu, und 
der FriedensschhisB zwischen denseilien hat genan den- 
selben Charactcr, wie der Friedensschluss zwisclien zwei 
sich bekriegenden Staaten. Strafe ist hier also noch 
Rache, Tallon, reine Wiederherstelliuig des gestörten 
Gleichgewichts der Kräfte, bei der anch die Frage nach 
Schuld oder Unschuld noch gar nicht gestellt wird. 

Ehe, Vaterschaft, individnellcs Eigenthuni und Erb- 
recht gieht es bei den prinjiti?cn Gesehleebtsgcnassen- 
schafteu nicht. Die Weiber gehören zum Vermögen der 
Oescblechtsgenossenscbaft und sind äbcrall keine Bechts- 
BQhjecte; sie werden verkauft wie sonstiges Gut, sind die 
Sclavinnen ihres Herrn und unfiihig etwas zu besitzen, 
ja sogar unfähig irgend einen Reebtshi-uch zu begeben, 

Das sind etwa die GnindKüge, die sich durch Ver- 
gleiehung der primitiven Stuten aller Viilkerscbaften der 
Erde fflr das Gebilde ergelicn, welches den Ausgangs- 
punkt für die ganze politische Entwickelung der Mensch- 
heit bildet. 

Wir wollen nun die einzelnen iSeiten des geschleehta- 
gcnnssensehaftlichen Lebens näher ins Auge fassen und 
'Zugleich zeigen, wie sich dieselben in der gaugenossen- 
t^cliartlichen und staatenhildendeu Zeit weiter entwickeln, 
bis sie auf die Stufe gelangen, welche wir heutzutage 
vor Augen balieu. 




Heutzutage nennen wir solche Personen blutsverwandt, 
welelie von einem gemeinsamen Vater oder einer gemein- 
samen Mntter abstammen, und uns dlhikt das so natllr- 
licb, (lass wir es leicht als selbst versländlicb bezeicimen 
werden. In uusern Tagen aber ist nicbts mehr selbstvcr- 
ständlicb; die vergleicbende Etbnologie belebrt nns tag- 
lieb, dasa dasjenige, für welcbes wir Gründe /.u sncben 
verscbmäben, weil es nns zu natUrlicb erst'beint, in der 
That nicbtB natUrlicber ist, als mancbes, was una bücbst 
sonderbar vorkommt. Der Geist der Menacbheit schafTt 
einmal ganz anders, als der epeculirende Träumer iinsrcr 
Tage es sich einbildet, und die Erlabrung lebrt uns stets 
aufs Neue, dass das Näcbstliegende selten die wirkliebe 
Ursacbe des Bestehendeu ist, und die Gesehicbte der 
Meuscbbeit einen sebr seltsamen Gang genommen bat, 
der sieb niclit aus dem eigenen Kopfe des grllbelndcu 
Pbilosoplieu berauslesen lässt. 

Eine Vcrmittlnng der Blntsverwandtsdiaft, sowobl 
dnreb Männer als durch Weiber kennt die Urzeit jeden- 
falls nicbt, vielmelir wird dieselbe entweder lediglicb darcli 
den Mauns&tamm oder lediglich durch den Weiberstamm 
vermittelt. 

Fraglich kann es erscheinen, welches von beiden 
Systemen das ältere ist, und ob etwa bei gewissen Vül- 
kerscbafteu das eine, hei andern das andere System von 
Anfang au geherrscht bat. Es ist in dieser Beziehung 
eine auffallende Tliatsache, dass bei raaucbeu tiefsteben- 
den Vülkerscbafteu, z. B, den Eskimos, den Guarani in 
Brasilien, den l'apels von Basserei, den Hottentotten und 



BetEchuaneii, den Niamniani sieb das System der Vermift- 
!uDg dei' BUiteverwandtscliaCt lediglicU durch den Jlauns- 
stamm findet. Trotzdem spiecheo Überwiegende Gründe 
diifür, anzunehmen, dass auf primitiven Htufen die Bluts- 
verwandtKebaf't aiisscblicsslieb durch Weiber vermittelt 
wird, und daa agnatiscbe Verwandtschaftssystem erst ein 
Produet einer vorgerückten EutwiekelungsBtulc ist. Es fin- 
den sich nämlich häufig bei derselben Völkerschaft beide 
Systeme gleiclweitig vertreten. In diesen Fällen handelt 
es sich nm Ue bergan gsstufen von einem System zum an- 
dern, und dabei erscheint stets das System der Vermitt- 
lung der Verwandtschaft durch Weiber als das ältere, 
welches von dem jttugeru agnatischen, häufig anscheinend 
der gangenossenschaftlichen Periode entsprungenen ver- 
drängt ivird. Es lässt sich dies sowohl bei der Blutrache, 
als bei der Mundsehaft, als auch bei der Erbschaft ver- 
folgen. Namenilich iindet es »ich häufig, dass hei der 
Erbfolge in die Häupllingswilrde sieh noch das alte ge- 
schlechtsgenossenacbaftliche Verwandtschaftssystem erhält, 
während gleichzeitig im Uebrigen schon die Kinder als 
die nächsten Erben gelten. Dies ist z. B. bei den Fulahs 
in Honda, in Jndrapnre der Fall. Auch bei den gemisch- 
ten Erbsystemen, bei denen Kinder und Schwesterkinder 
au gleichen Theileu erben, erscheint das Erbrecht der 
Scbwesterkinder stets als das ältere. Bei den Barea 
nnd Kunama fällt der Verdienst des Sohnes dem Va- 
ter zu, während Leben und Freiheit desselben dem mtit- 
teriichen Onkel gehört. (Munzinger ostafric. Studien 477). 
Wir sehen hier deti ersten Anfang einer väterlichen 
Gewalt, während die weBcntliehsteu Mnndschaftsrecbtc 
noch nach dem alten Systeme beim Mnltersbrudcr zurllck- 
geblieben sind. So tritt uns überall, wo die Verwandtschaft 
io das Itechtsleben eingreift, die Vermittlung derselben 
durch den Weiherstamm als das nrlhiiniliche System eut- 




gegen, bhA iiamentlicli im Gebiete des afrikauischen Hechts, 1 
in welcliem sich dasselbe zum Tlieil iu voller Keinlieit t 
bei Blutrache, Hundscliaft und Erbseliaft eilialton hat, wii-d,] 
gißh der Beweis leicht filhrei] lassen, das» es in derTbatJ 
das primitive Verwandtscliaftssystem ist. 

Dieses Verwandtschaftasyslem allein bcliüii lässt uns 
die gescblechtsgcnosBenscbaftlii'be Zeit aU eine so fremd- 
artige, weit entlegene Periode des menschlichen Lebens 
erpcheineu, das» wir uns das Empfinden der Meusehheit 
in ihr kaum mehr vergegenwärtigen können. Eine Zeit, 
in weleher Niemand seinen Vater kennt, iu der Tanten 
und Grosstanteu als ebensu nalie verwandt betrachtet 
werden, wie die eigene Mutter, in welcher der mlitterlichc 
Onkel über Leben nnd Freiheit seiner Neffen und Nichten 
vei'fligt, ohne dasa der Vater dareiu zn sprechen bat, in 
welcher nicht der Mann denMurd seiner Frau rächt, son- 
dern der Bruder oder Schwestersuhn derselben, in der 
überall ein Manu mit seinen Kindero gar nicht verwandt 
ist, ist für uns fast unverständlich. Kein Hauch ehelicher 
oder elterlicher Liebe webt in ihr; die innigsten Bande, 
welche wir kennen, fehlen hier vUllig. Keinerlei GellihI 
der Zuneigung verbindet die Kinder mit den Eltern, sie 
sind überall nicht deren Kinder, sondern Kinder des 
Stammes. 

Um die ganze Bedeutung dieses alten Verwandt- 
schat'tasystems zu verstehen, niuss mau sieh ferner daran 
erinnern, dass die Geschlechtegeuossenschaft, welche darauf 
gebaut ist, der einzige Ausdruck des politischen Lehens 
jener Zeit ist tind keineswegs eine bi> untergeordnete 
Rolle spielt, wie nnsre heutige schwach individualisirte 
Familie. 

Nach dem Verwandtscliaftssystem heslimnit sich in 
dorUrKeit zunöchst das niundschaftliche Recht, das Recht 
des GeachlechtsfUrslen, welches nichts weniger innfasst 
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ala ein TiSdtiings-, Verkaufs- und VerpfändungsrecUt allün 
BUitslVeuudeQ gegeuübei', eiDlleclit auf den maritaleu Ge- 
brancti aller Weiber der Genosscnscliaft, ein Reebt, die- 
selben üu vorheiratlen, d. li. «ie wider ibren Willen an 
einen beliebigen Manu zn verkaufen, ein Recbt, das ganze 
Vermögen der Genossensebaft za verwalten und den Ver- 
dienst aller Blutsfreunde einzuzieben, andererseits die 
Päicht, alle Blutsfreunde zn unterhalten, Blutrache für sie 
zu Üben und alle Busse iiad üeiratsgeider zu bezahlen. 

Ferner bestimmt sieb nach dem VerwaudtKchaftB- 
eystem die Pflicht der Blutsfreuude, deu Brautpreis für 
deu BlulBfreuuil auf/.ubnngeu, andererbeits das Hecbt, am 
Brautpreise für ein verkauftes zur Genossenschaft gehöri- 
ges Weib zu iiarticipiren ; ehensi) die Pilicbt, Blutrache 
zu üben, und das Kecbt, am Bbitpreise für einen erschla- 
genen Blutsfreund zu partioipiren, andererseits die Blut- 
schuld für ciue von einem Blutsfreuude begangene Misse- 
that und die VcrpQicbtuug -/.m BeihUlfe bei Zahlung des 
Blutpreises. 

Eudlicb bestimmt sieb die ganze Erbfolge, sowohl 
in Vermügen, als auch in Stand, Wtirde uud Namen 
daruach. 

Mit andern Worten, es giebt kein Gebiet des gc- 
BchlechtsgeDOsacnschaftlichcn Lehens, welches nicht durch 
das Verwand tschaflsByBtem aufs Tiefste beeinflusst würde, 
während dassellje in der Periode der Staatenbildung seine 
praktische Bedeutung fast ausschliesslieh im Erbrechte hat 

Auf das gescblechtsgenossenschaftlicbe Verwandt- 
sehaftesysfeni scheint durchgängig ein zweites zu folgen, 
in welchem die Blutaverwandtscbalt lediglich durch Män- 
ner vermittelt wird, wie sich ein solches z. B, in China, 
hei den Mongolen, in den indianischen Culturstaaten Cen- 
traiainericas, bei deu llömeni im agnatischcn Erbrechte, 
bei deu Germanen und Siaven in der Erbfolge der Schwert- 
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magen durebgefithrt findet, eiae Erseheinung, zu welcher j 
zablreiche andere Vülkerstämme der Erde Analogieen j 
bilden. 

Der Zcri'al! der ycscbleclitsgenossenscbaftUclieu Orga- j 
tiisatiou nnd das Diircbdringcn der gaiigonusseuscbaft- I 
lieben scheint die Ursaübe rticger Erecheinmig zu sei». 
In dieser Periode tritt die Vatcrsebaft zuerst in der Gß- " 
schichte der Menschheit auf. Die uomadisireiideu ge- 
BcbleehtsgenoBseuHobaftlieheu Horden hegrlindeu feste 
Wohnsitze nnd an Htelle des gemeinsamen Blutes wird 
der genioinaanio Wolinungsbezirk der Schwerpunkt der. 
pulitischen Urgauisation. Das Haus tritt an titelle de» << 
Gescblechts, die Herrschaft des Hausherrn au die Stelle -J 
der Blutsfreundscliaft. Dies Moment gieht dem Manne J 
ein so ilberwiegeudes Gewicht, dass das agnatische Ver-.J 
wandtachaftssystem hieraus wolil zu erklären wäre. Uehri- 1 
gens wage ich zur Zeit weder zu behaupten, dass dieses 4 
Verwandtschaftasystem ein allgemeines, bei allen Völketä'l 
der Erde, auf einer bestimmteu Eutwickelungsstufc auftre- ' 
tendes ist, noch auch, dass dasselbe stets ein Äusflnas 
der gaugenossenschaltlicben Stufe ist. Die letztere ist 
überall nicht hei allen Völkerschaften in scliarfer Ausprä- 
gung vorhanden, nnd wollte man das agnatiache System 
etwa in der Weise, wie mau das System der Vermittlung 
der Verwandtschaft durch Weilier das gescblechtsgeuossen- 
schaftliche ncunen kauu, das gaugeuossenschaftliche i 
uen, so wUrde man wahrscheinlich wenigstens eine Uft'-l 
genauigkeit begehen. 

Die Vermittlugg der Verwandtschaft sowohl dur^ 
die Männer- als die Weiberseite kann man im Allgemeiu^ 
als das System dcrPeriiidc der Staatenbildung hezeicbnen. 
Es stützt sich auf die moderne Familie, auf das Verhält- 
niss zwischen Ehegatteu und Eltern uud Kindern und folgt 
dem agnatiseheu erst nach. 



Es hat eine gewiaee Wahrseheinliclikeit für eicli, dasa 
eich die Gesciiiclite (k:r Verwandtschnft in tler meuBCh- 
licbeii llaBsu in den drei eben augedeuteteu grossen Stu- 
feu entwickelt Lat und noch entwickelt. Hoffentlich wird 
die Etliiiokigic bald so viel Material herbeigeschafft haben, 
dasa sieh diese wichtige Frage mit Sicherheit lösen lässt. 

2. VerwandtschafUgrade. 

Die urepriiuglichen OcschIechtsgenoBBenBcha,ften sind 
oft im Innern sehr schwach gegliedert. Nur der Ge- 
sehlechtsflirst ragt einiger Mai^sen bervor, obgleich er im 
Uruude auch nar ein Gleicher unter Gleichen ist. Jeder 
Gescbleubtsgenosse hat jedem Gescblecbtsgenossen gegen- 
über dieselben Pflichten nnd lieclite, und so kommt es, 
dass kein Interesse vorliegt, innerhalb der Gcscblechta- 
genossenscbaft überall VcrwandtschaCtsgrade zu uutersehei- 
den. Erst mit der fortschreitenden Organisation entwickeln 
sich in der hippe cngtie Kreise, welche vorzugsweise das 
Blntrecht auszuüben, das Wergeid zu beziehen, denBraut- 
pveis zahlen zn helfen und zu erhalten haben u, s. w. 
Das giebt Veranlassung zu einer Unterscheidung von 
Verwaudtacbaftsgraden DiesfS Unklarheit in den Ver- 
wandtschaftsgi aden erhalt sich noch lange. Hei den lie- 
tschuaneu, bei denen dei Sohn alle Weiber seines Vaters 
erbt, und wekhe dabei wahrscheinlieli nicht mehr auf 
primitiver Eutwiekeliingsstufc stehen, werden z. B, die 
Kinder dieser ererbten Weiber Brüder genannt. Stirbt ein 
älterer Brnder, so überkommt der jüngere Bruder dessen 
Weiber und die Kinder, wclebe diese Weiber etwa noch 
gebären, nennt er wieder seine Brüder (Livingstone, Mis- 
sionsrcisen in Sttdafrica ed. Lcitze. 1. 13^). 

Mit dieser Verscbwommenbeit der ältesten Ver- 
wandtschaftsgrade mag auch die auffallende weit ver- 
breitete Erscheinung zusammenhängen, dass die Eltern 




den Namen des Kindes aniiebmea ttud das Kind als Mut- | 
ter oder Vater anreden (z.B. Livingstune a. a. 0, 1.107). J 

3. Grenzen der Verwandtscliafl. 

Mit gewissen Graden hat in der Ur/.eit die Verwandt- 
gchaft regelmässig ibv Ende; wenigstens li«t sie keine 
politische und rechtliche Bedeutung mehr. Die weiter 
liinausliegeiide Verwandtschaft begründet nur nuoli ein 
Gefühl der Zusammeugehorigkeit, welches zu Unterstützun- 
gen bei kriegerischen Verwickelungen mit fremden Stäm- 
men u. dgl, führen kann. Die gescbleclitsgenusseDsehaft- 
iiohe Kechtsverantworllichkeit, das Kecht und die Pflicht 
zur Blutrache, das Recht anf einen Mithcitug vun Wergeid 
und Blütpreis nnd andererseits die Verpflichtung zur Bei- 
hülfe hei Zahlung vou Wergeid and Braatpreis hört ebenso 
auf, wie das Erbrecht. 

Der Grad, bis zu welchem die Blutsverwandtschalt 
wirksam ist, ist bei den verschiedenen Völkerschaften ver- 
schieden. Uäu6g öcheint der siebente Grad zu sein. Er 
lindet sich z.B. wie im Sachsenspiegel (1.3.) so auch bei 
den Marea und andern Völkern im Flussgehiet des Anseba 
(Muüzinger, ostafric. Studien 223) nnd hei den Bogos 
(Hunzinger, Sitten und Recht der Bogos 28). Im wali- 
schen Rechte galt das neunte Glied als die Gränze der 
Verwandtschaft (Walter, das alte Wales 132). Man wird 
leicht viele andere Grade noch finden. Die primitiven Ge- 
schlechtsgenossenschaften scheinen noch weitere Verwand- 
tenkreise begriffen zu haben. 

In der Periode der Staateuhildung verliert die Blata- 
verwandtscbaft die grosse Bedeutung, welche sie in der 
geschlecbtsgenossengchaftlichen Zeit hatte; Blntrecbt und 
Beihlilfe zur Zahlung des Brantpreises kommt in Wegfall. 
Es fehlt an einem Interesse dafür, der Verwandtschaft eine 
bestimmte Gränze zu setzen. Die wesentlichste AVirkuDg' 
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der Bliitsverwandtscliiift im Staatsleben, das Erbrecht, 
pflegt an keine yeliranken uiclir gebunden zu werdcu. 

4. Künstliche Verwandtschaft 

Eine kUustlicbe Verwandtscliaft scheint etwa eben so 
alt zu sein, wie die natürliche, eine Erscheinung, die auf 
den ersten Anblick l)elremden mag, aber leicht crklärlicli 
ist. In der geschlechtsgcnoasenBcliaftlichen Zeit hat der 
Einzelne lediglich durch seine Angehörigkeit an seine 
BlatsverwandtschaFt irgend einen Öchutn. Wer einer Ge- 
Bcblechtsgenossenschaft nicht angehört, ist recht- und fried- 
los, wie irgend ein wildea Thier. Der Einzelne ist nur 
deswegen in diesen Zeiten seines Lebens einiger Massen 
sicher, weil seine Bliitsfrennde verpflichtet sind, ihn zu 
rächen, wenn er erschlagen wird, also die Blntrache ge- 
fürchtet wird; er selbst wird vom Kauheu und Morden 
nnr dadurch zurückgehalten, dassihm die Blutrache droht, 
lind das8 er darch jede Unthat nicht lilüs diese auf 
sein eigenes Haupt lädt, sondern auch auf das seiner 
sümmtlichen Blutsfreunde, ^o ist in diesen Zeiten die 
Hlutrache das eigentliche segensreiche I'rincip der Ord- 
nung, ohne welches ein Leben der Völkerschaften gar 
nicht möglich wäre, und gerade diejenigen Völker, welche 
das Blutrecht mit unerbittlicher Strenge üben, sind die 
gesundesten und kräftigsten; bei ihnen wird eben deswe- 
gen Mord und Todtschlag am wenigsten vorkommen. 

Nun kann es leicht vorkommen, dass einzelne Fami- 
lien zu schwach werden, nm ihren Genossen wirksamen 
tSchutz angedcihen lassen zu können. Da bleibt ihnen 
alsdann nichts Anderes übrig, als sich andern Familien 
anznscbliessen. Solche Vereinigungen geschwächter Fa- 
milien sind bei Völkerschaften, welche an der IMutrache 
streng festhalten, z, B. den Montenegrinern und Tscher- 
kessen sehr ircwöliulicb. Niinientlicb gehören auch die 
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G-Dodis der Berduraiier hierher (EIpbiustoiie, Gescb. di 
engl. GeBaadiBcb. nacli Kabul II, Ij, 7J. 

Häufig kommt es auch vor, daKS Eis: 
fremdes Gescblecht aufgenommen werden. Beispiele hier- 
von habe ieh bereits in einer andern öehrift zusammeuge- 
Btellt (GeschlechtsgeuosBenschaft 107J. Der Aduptirte wird 
in jeder Beziclmiig zum wirklichen liliüsfreunrte ; die Wir- 
kungen einer solchen Aufnühmü in das Geschlecht sind 
also sehr viel bedeutendere, als die einer nus bekauntea 
Adoption. Die ganze geschleelitsgenoBsenschaftliehe Kechts- 
verantwortlichkeit verbindet ihn mit seinen neuen Blnts- 
freunden, vor Allem Blutrache nnd Blutsehnld ist ibm mit 
ibuen gemeiiiBaut. 

Auch in sonstigen Furmen wird in den luoiultuari- 
Bchen Zeiten gcschleehtägeDosserischaMclien Lebens, in 
denen der Eiüzelnc so sehr des Schutzes bedürftig ist, 
häufig eine künstliche Blutsverwandtschaft geschlossen, 
um einen Kächer zu haben und durch diesen eine 
grüssere Sicherheit zu geuiesscii. 

Livingstonc (NeiieMisBionsreiseo in Hlidalriea ed. Mar- 
tin I. 163) bemerkt, der Gebrauch, mit Leuten anderer 
Stämme den Namen umzutauscher, sei nicht ungewöhulich; 
die TauBcher betrachteten sich ais vertraute Kameraden 
und seien später einander besondere Verpflichtungen 
schuldig. Sollte einer zufällig die Stadt seines Kamera- 
den besuchen, so erwarte er von ihm Nahrung, Wohnung 
und andere Freundschaftsdiensie zu empfangen. 

Derselbe (Miseionsreisen IL 142) berichtet Folgende«. 
über die Ceremonie „Kaseudi:" 

Beide Fartheieu gehen sich die Ilände; man macht 
kleine Einschnitte in die Hände, die Magengrube, auf den 
rechten Backen und die Stirn. Mit einem Grashalme 
nimmt man eine kleine Quantität Blut von den bezeichne- 
ten Stellen der beiden Fnrthcicn. Das Blul von der einen 
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Partbci thut mun in einen Kvng Bier,, das der andern iu 
einen andern Kru^. Jede trinkt der andern Blut nnd da- 
durch werden sie fUv immer Freunde und Blutsverwandte 
und sind verpflichtet einander drohende Gefaliren zu ent- 
decken. Aehnlich bericlitet Sciiweinfiirth {Im Heriten von 
Africa I. 222) von den Djur eine Art Schwur der Treue 
und Ergebenheit, welclier dnreb gegenseitiges Anspeien 
geleistet wird. In dem altin algassiscben BUil^chwiue fin- 
den wir dasselbe wieder (Geschleehtsgenogseiiachaft 108). 

Bei den Bnrea und Bazen entsteht durch den Frie- 
densschluss zwischen dem Mörder und der Familie des 
Ermordeten und die Annahme des Bliitpreises eine Art 
Verwandtsuhaft. Stirht Jemand ans dieser Fumilie, so 
bringt jener eine Opferkub an das Gral). Versäumt er 
das, so nehmen nie sie selber weg (Munzinger, nslafric. 
Stndien 501). 

In der Penode der Staatenbildung, in welcher der 
Staat den Scliutz des Einzelnen übernimmt, ist der eigent- 
liche Boden fnr die kllnstUcbe VenvandtsChaft weggefallen. 
Die Aufnahme eines Fremden in eine Familie bat nur 
noch Wirkungen in Betreff der väterlichen Gewalt und 
des Erbrechts, und damit tritt dies uralte, einst böebst 
bedeutsame Heebtsinstitut sehr in den Hintergrund. 



Drittes Caiiilcl. 

Die ebelichen Varhältnisse. 



Eine Tbataacbe ist Über allen Zweifel erhohen, näm- 
lich die, dasö es auf primitiven Stufeu eine Ehe in unserem 
Sinne nicht giebt. Ein VerbSltniss zwischen Mami und 
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Weib, wie es die Grundlage unserer modernen Familie J 
bildet, kennt die geschleeht^gcnosaenscbaftliclie Zeit nicht, i 
Dies folgt schon darana, da»s die Gesclilecbtugenosseo- 
ii-cliiitY, die einzige politische lustitntion der Urzeit, ledige J 
lieh auf die Vci-wandtscliaft durch die Weiberseite gebaut 
ist, und die Vaterschaft in ihr Überall gar keine Rolle 
spielt. Der Mann hat in ihr auaachlicsslich die Function 
des Zeugenden, nicbt die eines Vaters, nnd diegesclileebts- 
genossenscliaftliche Muudschaft, welche später uach Ver--I 
änderiing des primitiven Verwandtschaftsaystema mit der * 
Vaterschaft zusanimenftillt und alsdann als vHtcrliehe Ge- 
walt erscheint, hat in der Urzeit mit der Vaterschaft gar 
nichts zu thuu. Die GcscMechtsgenossenHchaft ist eine 
Familie ohne Vater und deshalb nach ohne Ehe. 

Die Völkerschaften kennen daher auf dieser Stufe 
auch nicht einmal dem Namen nach eine Ehe. Beispiele 
bieten die Indianer Altcalilorniens, die üuschmännei', die 
Kerifths in Centralindien. 

Wie sieh aber das Verhültniss zwischen Mann und A 
Weib innerhall) der Geachlechtsgenossenschaft nun nr- J 
sprfinglich stellt, ist eine noch unentschiedene Frage. 

Hen'scht in derselben reine Weibergemeinschaft odoi^ 
giebt es bereits mehr oder weniger feste Verhältnisse zwh 1 
scheu den Geseblechtsgenossen? Eine reine Weibergei 
Schaft wird eigentlich nur von den Schriftstellern der 
Alten berichtet, Ob deren Gewilhi-sraännern voller Glauben 
zu schenken ist, mag dabin gestellt bleiben. Jedenfalls 
ist aber das Verhältniss zwischen Mann und Weili auf 
den ältesten Stufen ein sehr flliclitiges. Formlos wird das 
Verhältniss eingegangen, formlos wieder gelöst. Jeder 
Theil trennt sich nach Belieben ohne Grund wieder vom 
andern, und Eben auf Probe inid auf Zeit gehören zu 
ganz gewöhnlichen Erscheinnngen. Es ist hieraus eraicht- 
Üch, dass das eheliche Verhfiltniss ursprünglich höchst 




gcriDg geseliäfKt -wird, vde es denn auch bei der auf die 
Abstammung von gleicher Mutter gebauteu GeBchlecbts- 
genossene cliaft in der Thnt fast ganz, bedeutungslos ist. 
So mögen denn in der primitiven Geachlechtsgenossen- 
sehaft die Verhältuisso zwischen den ein/.clneii Männern 
und Frauen wohl oi't sehr vorübergehender Natur gewesen 
sein, und es mag wobl jeder Genosse, vor Allem der 
Häuptling, sich ein liecht auf jedes Weih vindicirt haben. 

Der über die ganze Erde, wenn pclion meistens nur 
noch als symbolische Form verbreitete Franenrauh {Ge- 
seblecbtsgenosRenschaft 54 ff.) ist jedenfalls ein Moment, 
welches daa eheliche Verhältniss einiger Afasscn gekräf- 
tigt hat; denn andern aus einem andern Stamme gerauh- 
ten Weibe scheinen die Blutsficuudc dem Genossen ein 
ausschliessliches Recht zugestanden /.u haben. Der Mann 
erwarb doch wenigstens eine Sclnvin flir sich allein; es 
entstand doch ein Verhälluiss zwischen einem einzelnen 
Manne und einem einzelnen Weibe, wenn es auch aus- 
schliesslich auf der rohen Gewalt beruhte und von Zunei- 
gung keine Rede war. 

Wichtiger f\lr die Ausbildung eines innigeren Verhält- 
nisses zwischen Mann und Weib war jedenfalls das Auf- 
geben des ursprünglichen endogamiscben Piincips. Das 
Aiiswaehsen des piimitiven Geschlechts zu Geschlechter- 
verbänden und Stämmen erhält die einzelnen Geseldechler 
in einem gewissen Zusammcnbange, wenn schon die 
Rechtsverantwortlichkeit nur die Glieder des engeren Krei- 
ses verbindet. Auch mit stammfremden Genossenschaften 
fllbren die kriegerischen Berllbrnngcn vorübergehend zu 
friedlichen Ausgleichen. In beiden Fällen wird eine Hei- 
rat eines Rlutsfrenndcs mit einem Weibe aus einem ande- 
ren Stamme ermöglicht, und es ist sehr gebräuchlich, daHS 
gerade einxetne Gesthleobtsgenosseu^chaften sich mit an- 
dern durch Heiraten verbinden, um gemeinsamen Gefah- 
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rcn besser widerstehen zu köunen. Häufig werden von 
den Häuptlingen Kinder ans den beiderseitigen Familien 
mit einander verlobt, ja die zultünftigen Kinder bereits 
fllr eine Ehe bestimmt, um dadurch ein FreundschaftsbUnd- 

zwiftcben den Familien herzustellen. Jedenfalls tritt 
auf einer gewissen Entwicklungsstufe bei allen Völker- 
Bcbaften der Erde das exogamische Priucip, der Grund- 
satz, dass jeder Blutsfreund nur eine Fran aus einem an- 
dern Geschiecbte heiratheii darf, nicht eine solche aus 
dem eigenen, mit grosser Klarheit hervor, inid dieses Frin- 
cip trägt zur Herstellung eines individuellen Verhältnisses 
«wischen Mann und Weib viel bei. Die Stellung der 
Frau bleibt zwar noch inmier die einer Sciavin, einer 
Waare, es tritt nur an die Stelle des Frauenranbs der 
Frauenkauf; immerhin aber ist die Ehe mit Brantkauf 
diich schon eine Art Ehe, es ist der Boden geschaffen 
für eine Vaterschall. 

Vüu der vaterlosen Geseblcehtsgenossenschaft his zur 
polygyniseben und monoganH.'!Ciien Ehe ist aber jedenfalls 
ein sehr weiter Schritt. Ks liegen zahlreiche Gebilde zwi- 
schen ihnen, welche uns höchst fremdartig anschauen und 
deren Chnraeter nur versfändlich wird, wenn sie als Aus- 
laufer der vaterlosen Urfaniilie aufgefasst werden und 
nicht als Vorläufer der Elie. Die Ehe ist erst eine ver- 
hältnissmässig späte Ertindita^, und sie wird in der Urzeit 
dnrcli vollständig andere Institufinnen ersetzt. 

Aus der vaterlosen Urfamilic erklärt sich jene son- 
derbare Erscheinung hei den Keddics in Slldindien, hei 
denen Mädeben mit Kindern verlieirathet werden, jedoch 
mit irgend einem andern Man ne leben, welcher Kinder für 
den Knallen zeugt, mit dem das Mädchen verheirathet ist. 
Hier ist der Mann ledigiieb der Zeugende, aber nicht der 
Vater, Wohin das Kind gebiii-t, das bestimmt sich nach 
ganz andern Umständen. Auch in der malaiischen Am<_ 
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bel-anak-Ehe niid in der FainiUenverfassung der Nairs ist 
der Mann lediglieh der /engende. Aebnliclie Beispiele wer- 
den sicliev in bedeutender Anzahl herheigesehafft werden 
können ; dieselben wUi'den die bedenkliche Lücke, welche 
in der Geschichte der Familie noch immer vorhanden ist, 
in höchst intereseanter Weise auszufttlleu geeignet sein. 

Eine Fülle sonstiger Erscheinungen zeigt den Ueber- 
gang von der vaterlosen Urfamilie zu der anf Ehe nnd 
ElteiTischaft gestützten des modernen Lebens an. Man 
wird kaum iri'en, wenn man den grössten Theil der unter 
dem Namen Polyandrie gewUhuhch zusammen gcfassteii 
Formen hierher zählt. Die zahlreichen Fälle, in denen 
alle Brüder einer Familie oder aueb nnifangreicberc Ver- 
wandtenkreisc die Frauen gemeinsam Laben, weisen auf 
eine Stufe bin, welche der Vaterschaft noch einen gerin- 
gen Werth beilegt. Aber auch die weitverbreitete. Verpflich- 
tung des Bruders, " die Witt WC seines verstorbenen Bruders 
zum Weibe zu nehmen, bat anscheinend noch diesen Hin- 
tergrund ; denn die Söhne ans dieser Verbindung gelten 
zum Theil als Söhne des Verstorbenen, der Binder ist 
auch hier wieder lediglich der Zeugende und nicht der 
Vater. Es wird sich liei eingehenderer Sammlung empiri- 
schen Materials eine Fülle von Zwisehenformen entdecken 
lassen, in denen sieb die zunehmende Bedeutung der in- 
dividuellen Vaterschaft wiederspiegelt und. der Schwer- 
punkt der Organisation ans der Stammmutter in den 
Stammvater allraäblieh verlegt wird. Eine Anzahl dieser 
Erscheinungen ist von mir bereits in einer früher erschie- 
nenen Schrift gesammelt (Gesehlechtsgenossenscbaft 20 ff) ; 
doch geniigen dieselben noch nicht, um ein vollständiges 
Bild dieser Entwickelung zu gehen. 

Erst seit dem vollständigen Umsturz des primitiven 
Verwandtschaftssystems kann man eigentlich von einem 
ehelieben Verhältnisse überhaupt sprechen. Das Haus, in 
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welcbem der Flauslierr die Gewalt hat, iat etat eiue Ba- 
sis für die Ehe. Mit der EntstebuDg des hen-scbaftlich 
orgauisirten Hauses gruppirt sich die Familie um deu Va- 
ter. Während uvsprlln glich das Weib der Brennpunkt der 
ganzen Organisation des Gattungalebens wai-, wird es 
jetzt der Mann. 

Auch jetzt noeb ist freilich von einer Ehe in uusereia 
Sinne kaum zu sprechen. Das Yerhältuiss zwischen Mann 
und Weib erscheint nichts weniger als innig, im Gegeu- 
fbeil die Frau ist reine Selavin ihres Mannes. Sie gehört 
7.a seineu Gittern, und möglichst yiclc Weiber zu haben, 
ist aein Stolz, Diese schaffen ihm ein bequemes Leben, 
und ihre Kinder geben ihm Macht und AusehL'n. Viel- 
weiberei ist auf dieser Stufe ganz, allgemein, und wo sie 
fehlt und der Manu sieb mit einem Weibe begnügt, ge- 
schieht ca. aus Armutli, weil er sich nicht mehr kaufen 
kann. 

Von dieser Stufe bis zu derjenigen, auf welcher 
heutzutage stehen, der monogamiscben Ehe, ist wieder 
weiter Schritt, und es kann wohl bezweifelt werden, 
die monogamische Ehe ala allgemeine Eutwickelungspha! 
in der nienscblichen Kasse betrachtet werden kann. 
gebildete Völker mit einer uralten GeBcbicbtc haben siol 
nicht zu ihr erhoben. Doch finden sich unverkennbare,! 
Ansätze zu derselben allgemein verbreitet. Hierher rechni 
ich vor Allem die aiif der ganzen Erde vorkommendl 
Institution einer Ober- oder Ilauptfran, welche bisweilei 
sogar unter polygynisch lebenden Völkerschaften als allei 
legitime gilt, sodann aber auch die häufig sich findeni 
Beschränkungen in der Zahl der Weiher. Dies sind zii 
lieh sichere Zeichen, dass die menschUche Rasse in dei 
That anf die monogamische Ehe als vorläufigen Abschlui 
punkt der Eutwickelung des ehelichen Lebens zusteuei 
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Dem Vorigen nacli wird man als wahrscheiDlichea 

Eiitwickcliingsgaiig des elieliclien Lebeos in der menscli- 
liehen Rasse den folgenden hiustelleu können: gänsliühe 
Ebeloeigkeit, polyandriscbe nnd älndiche Miscbformen, 
Polygynie, endlich Monogamie. 

Ein höelist bewegliches Verhäiltniss bleibt das ehe- 
liche jedenfalls auch noch naeli der Zeit, wo es beginnt, 
die Basis des Familienlebens zu bilden. 

Eine fast vlJllige Ebelosigkeit bekundet Znccbelli (merkw. 
Miseions- nnd Reiscbeschreibnng nach Cango 1715, 1(j3.) 
noch von Congo, wenn er sagt: diese Leute leben alle 
im CoDCubinate, und diese Cüociibinen, welche sie bei 
eich haben, sind öfters ihre eigenen Anverwandten. Ja 
sie werden sogar auch mit ihren eigenen Eltern um ge- 
ringes Geld einig, rtass sie ihnen gestatten, ihre eigenen 
Töchter zu Conenbineu zu gcbranehen. Aehnlieh berich- 
tet Krapf {Keisen in Ostafrica I. 73); allerdings nicht aus 
eigener Anschauung, von den anscheinend auf ganz priiui- 
tiver Stufe stehenden Doko, dass dieselben sicli sehr 
Bcbnell vermehren, aber in keiner regelmässigen Ehe le- 
ben, sondern Weiber nehmen, wo sie sie finden und sie 
wieder geben lassen, wohin sie wollen. 

Einen Uebergang von dieser vollständigen Flüchtig- 
keit des ehelichen Verhältnisses zu einer festeren Verbin- 
dung bilden die häufig vorkommenden Ehen auf Probe 
nnd auf Zeit. Namentlich im Gebiete des indianischen 
Rechts sind solche Ehen auf Frohe gewöhnlich. Bastian 
(San Salvador 71) berichtet auch von einigen Gebieten 
Congos, dass die Frau erst anf einige Monate zur Frohe 
genommen wird, mit Vorbehalt eines Rengeldes. 

Aber auch wo ein engeres Verhältniss existirt, ist 

dasselbe oft wenig dauerhaft, RUppeU (Reise iu Äbyssi- 

nien I. 433) bezeichnet die abyssinische Ehe als eine con- 

Tentioncllc Verbindung, welche so lange heatebt, als beide 
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Theile damit zufrieden sind, und, soliald dies nicht melir 
der Fall ist, obue Ziitbun der Obrigkeit aufgelöet wird. 
Er Bagl ferner (U. M, 51.), dass eine eliciiche Verbindung 
nicht häufig mehrere Jalire lang danere, die Ehegatten 
eich bei der geringsten Uneinigkeit trennten, und beide 
Theile wenige Tage nachher eine neue Verbindung Fchlüa- 
sen, auch wohl die nämlichen Personen sieh nach mebr- 
jiihriger Trennung aufs Neue bciratheten, 

Grosse Formlosigkeit in der Eingeiiung der Ehe, 
grosse Leichtigkeit in der Aufiüsung derselben, ist für die 
AnfangBstnfen der Entwickelung eines ehelichen Lebens 
Überhaupt characteristisch. Erst mit der Ausbildung einer 
Form filr die Ehescbcidung und der Beschränknng der 
Scbeidungsgrllnde beginnt die Ehe die Solidiiät, zu gewin- 
nen, welche wir heutzutage au ihr kennen. 



Viertes Capitel. 

Die Stelhng der Weiber. 

Trotz der grossen Ücdcutung des Weibes für die pri-J 
mitirc GeschlecbtagenossenBchall;, scheint die Lage des-j 
seihen in der Urzeit keineswegs eine glänzende zu sciit^'^ 
Dass das Weib wirklich einmal der hen-fchende Theil i 
der alten Geachlechtsgenossensehaft gewesen wäre, oder 
die Geschlcchtsgenossenscfaaften gar einmal regclmüssig 
unter -weibliehen Oberhiluptern gestauden hätten, dafUr 
giebt die Ethnologie wenig Anhaltspunkte. Im Gegen- 
theil! Bei Völkerscb alten, bei denen das primitive Ver- 
wandtschaftssystem noch fUr Mnndscliaft, Blutrache und 
Erbrecht gleichmässig sieb erbalten hat, findet mau gar 
nichts von einer solchen WeiberheiTschaft, sondern die 
Weiber sind gänzlich rechtlos. Man braucht hier nur auf _ 



die Barea nnd Bazen zu verweisen. Dass die Mythen- 
kreise das mfitterliulie Priuctp Btark hervortreten lassen, 
ist sehr natürlich; aber damit ist nicht gesagt, dass das- 
selbe auch eine politische Bedeutung in der Weise gehabt 
bat, dass man von einem gyaaikokratischen Zeitalter re- 
den künnte. Es wäre in der Tbat sehr auffallend, wenn 
keine Völkerschaft der Erde diese Stufe zur Zeit noch 
aufweisen sollte, da doch alle Phasen der Enlwickeluug 
des menschlichen Gatt ungelcbens bis zur primitivsten liinab 
sieh heute auf der Erde vorfiaden, 

Einiger Massen anders wird sieh ursprllnglich die 
Stellung der Weiber allerdings gestaltet haben, als in je- 
ner Zeit, wo die geraubten und die gekauften Frauen 
reine Sclaviiinen des Mannes waren; denn es fehlte, wie 
wir gesehen haben, ursprlinglicb an jedem individuellen 
Verbäitniss zwischen Mann und Weih. Dies ist jedoch an 
sich nicht geeignet, die Stellung des Weibes zu heben. 
Wenn, wie auf den Audaman-Inseln, sieb jeder Genosse ma- 
ritale Ansprüche gegen jedes Weib des Stammes vindioirt, 
so ist offenbar die Stellung des Weibes eine noch niedri- 
gere. Nur eine Erscheinung deutet auf eine Erhebung 
der weiblichen Rolle, es ist dies der Iletärismus. Er ist 
nur aus der Zeit der vaterlosen Famibe erklärbch und 
wahrscheinlich ein einseitiger Ausläufer der primiliveu 
GenosseDScbalt. Das Weib kennt auf dieser Stufe kein 
eheliches Leben, gewährt aber seine Liebe dem Stamm- 
genossen nur aus Neigung. Grieclienlaud, Indien, das 
inalayischo Gebiet und Afrika bieten gleichmässig die 
auffallende Erscheinung, dass die lletilre das eigentlich 
gebildete und geachtete Weih ist, und dass sie hoch über 
den geraubten und gekauften Frauen steht. Die Verach- 
tung der Freudenmädchen entsteht erst mit dem Durch- 
dringen des ehelichen Gedankens, vor Allem der Mono- 
gamie, ßüppell (Keisen in Nubieu, Kordofan und dem 
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peträiecben Arabien 44) Ijcriclitct von den Berbern 
Düngola, dass Frendenmätlchen nicht verachtet, sondern 
in jeder Wohnung zugclasBcu und ihre GcBellscbaft will- 
kommen war, und nachMnnziiiger {Oatafric. Studien 151) 
wird bei den Habab und zu Mensa die Einweibung eines 
öffentlichen Mädchens zu einem Volksfeste gemacht, wo- 
bei immer mehrere Kflhe gesoblachtet und eine Nacht 
unter Gesang und Waffentauz zugebraelit wird. Dies 
scheint jedoch die einzige Erhebung des Weibes über 
seine öcIsivenruUe hinaus zu sein. Wie weit dieselbe eine 
allgemeine genannt werden kann, wie weit es nicht blos 
einzelne Weiher gewesen sind, welche sieb in diewer Be- 
ziehung eine höhere Stellung zu verschaffen wussten, das 
sind uueserdem Fragen, die noch der Beantwortung 
harren. 

Abgesehen von diesen freien Stammestöchtern finden 
wir das Weib auf niedriger Stufe stets als reine Selavln 
des Geschlechtsfllrsten und spilter des Ehemannes. Ihr 
Leben steht in seiner Hand; sie wird von ibni nach Be- 
liebenverkauft und verpfändet; sie vererbt sich wie sonsti- 
ges Gut und ist ibrereeils völlig rechtlos. Wie tief ihre 
Stellung ist, crgiebt sich ans der weitverbreiteten Sitte, 
Weiber und Töcliter den Gastfreuuden anzubieten, welche 
schwerlich als ein Auswuchs sinkender Zeiten betrachtet 
werden kann, sondern uralt zu sein scheint. Barth (Rei- 
sen und Entdeckungen in Nord- und Centralfrica J, 597) 
berichtet von denTagäma, dass ilira die Frauen von ihren 
Anverwandten angeboten wurden, und fügt hinzu, dass 
dieser anstössige Zug entschieden einen andern Ursprung 
gehabt habe, als den blosser Frivolität. In Teita, wo der 
Ehebruch mit 30 Ziegen bestraft wird, sagt nach Krapf 
(Reisen in Ostafrica I. 414) der Hausbesitzer sofort 
Fremden : „Gelie nicht zu andern Weihern im Dorf, sondern 
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gehe, weiin du dich nicht mithalten kannst, zn meinem 
eigenen Weihe." 

Seihst auf polygynischcr Stufe ist die Stellung dus 
Weibes uoph nicht viel geheesert. Erst die Monogamie 
erhebt die Gattm zur gleichliereehtigten Lebensgeföhrtin. 

Politisch erscheint das Weih bis zur Periode der 
Staatenbilduug regelmässig vüllig rechüiis. Eh ist unfähig 
sich 'Ml verbürgen, Zeuguiss abzulegen, zu erben, ja es 
ist sogar unfähig ein Verbrechen zu begehen; es steht 
ausser allem Reehtaverbande. Wird es verletzt, so ist 
dies ein Rechtsbruch wider seinen Herrn, verletzt es selbst 
einen andern, so hat der Herr dies zu hiissen, in dersel- 
ben Weise, wie er für Selaven oder Hausthiere einsteht, 
Ee ist eben nichts, als ein lebendiges älUck Eigenthum 
des GeeehleebtsfUrsten und später des Hattsberrn. 

Eine politische Gleichberechtiguug hat das weibliche 
Geschlecht bckamillich auch in den heutigen Cnlturstaaten 
noch nicht errungen; dagegen wird ihm in der Periode 
der Staatenbildung allmählich eine gewisse Kcchtspcrsiin- 
lichkcit zu Theil. Es wb-d dem Strafgesetz uuterworfeu 
und durch dasselbe geschätzt, erhält em beBchränktes, 
später sogar dem männlichen gleiehea Erbrecht, wird zum 
Zcuguiss und zur Bürgschaft zugelassen und hat so von 
der Stufe völliger Rechtlosigkeit sich zu einer Stufe erho- 
ben, welche ihm im Wesentlichen dieselbe llechtspersün- 
lichkeit gewährt, wie sie dem Manne zusteht. Die Ent- 
wickelung der Rcehtsgeschiehte ist auch in dieser Beziehung 
eine oonstante, und die Aulbebung der Beschränkungen 
der Intercessionen der Frauen in unseren Tagen ein Schritt 
vorwärts in dieser Richtnng, der, unter diesem universal- 
geschichtlichen Gesichtspunkte betrachtet, nicht ohne In- 
teresse ist. 

Keuschheit des Weibes gieht es auf primitiver Stufe 
selbstverständlich nicht. Sie ist ein Ausfluss seiner Ver- 
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binduDg mit einem einzelneD Manne. Wo es keine Ehe' \ 
giebt, kann es auch keine Keuschheit geben, daber ist 
aneh die Anschauung über den Werth dieser Eigenechaft 
auf jenen Stufen gerade die enfgegengesetztc. Das kin- 
derlose, nicht umworbene Weib wird verachtet, denn C3 
war unfähig, sich Liebe zu erwerben. 

Der Gedanke der Freiheit des gcBchlccbtlichen Ver- 
kehrs bleibt sogar auf den Anfangsetiifcn ehelichen Lebens 
noch zum Theil herrschend. Bei einer Menge von Völ- | 
kerschaften leben die Geschlechter bis zur Eingebung der i 
Ebe vöib'g frei, und das Weib wird fttr die Heitat vorge-i 
zogen, welches vorher schon bewiesen hat, 
sei, Kinder ?.a gebären. Erst mit der Ehe tritt die Vct'J 
pHicbtnng des Weibes ein, sich des Umgangs mit anden 
Männern zu enthalten, und zwar oft in sebr strenger Weise 
während der Mann auch während der Ebe nicht Beit«al 
volle Freiheit geniesst, zumal filr die Zeit, in welcher äieM 
Frau in andern Umständen ist. 

Auch hier zeigt sich wieder der scharfe GegensatsE 
der Urzeit gegen unsere modernen Anschauungen. Doit 
ist die Ehe ein Aufhören des freien geBchiechtlichen L&! 
bens, hier ist sie ein Beginn des gescblechtlichea Lebetu 
ilberhaiipt. 



Fünftes Capitel. 

Verlobimg nnd Bravtkanf. 

Eine Verlobung gehört nicht der ältesten Phase mensüh-l 
liehen Gattungslcbens an. Die Structiir der primitive 
Genossenschaft schliesst sie ans; erst (he Anfänge einra^ 
ehelichen Zusammenlebens zwischen Mann und Weib er^-| 
möglichen sie. Es geht ihr auch die Stufe der Raubebi 
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voraus, welche als aymbolisebe Form sieh noch neben der 
Kaofehe erbält, wie z. B. Kiapf (Oetafric. Reisen II, 264) 
von den Wakamba berichtet, das9 der Bräutigam den El- 
tern der Braut eine Anzabl Kühe geben und dann erst 
noch die Braut, so zu sagen, mit Gewalt oder List rauben 
müsse, indem die Eltern und Verwandten sie ihm nicht 
ohne Kampf Uberliesaen. 

Der Braiitkauf setzt schon ein friedliches Verhältnisa 
zwischen den verschiedenen selbständigen Genossenschaf- 
ten und das exogamische Princip voraus, gehört also 
schon einer vorgeschritteneB Epoche an. Trotzdem trägt 
diese geschlechtsgenosseuschaftliche Verlobung einen ganz 
andern Character als unsere heutige. Während heutzu- 
tage Bräutigam undBrant eich mit einander vorloben, und 
der ConecBa beider für ein Essentiale einer gültigen Ehe 
gebalten wird, kann man den alten Brautkauf als eiuen 
Vertrag zwischen awei Gcschlecbtsgenoasenscbaften he- 
zeiobnen, durch welchen sie einen Mann und ein Weib 
aus ihrer Mitte zu einer Ehe mit einander bestimmen. 
Häufig dient er daKti, ein Biludntes zwischen zwei Fami- 
lien herzustellen zu Scbnlz und Trutz in Zeiten der (Se- 
fahr. Daher ist es auch gebräuchlich, dass die Eltern 
schon unmündige Kinder mit einander verloben, ja die 
zukünftig 7-H erzielenden, noch gar nicht geborenen für 
einander bestimmen. Dies findet sieb sowohl bei den In- 
dianern, z.B. den Arawaken (Brett, ludiantribcs of Guiana 
p. 99), als bei africanischen Völkerschaften, z. B, den Ku- 
nämn (Munüinger, ostafrican. titudien 387), den Bogos 
(Mnnzinger, Bogos Ö7), bei denen die Uäday Welet 
genannte Verlobung gewöhnlich zu Kindeszeiten der Ver- 
lobten stattfindet. In Congu wurden die Mädchen oft 
lange vor den Jahren ihrer Mannbarkeit den Eltern um 
Wein, Branntwein oder einen andern Preis abgekauft und 
im Hause der Käufer nnterhalten, bis sie alt genug zum 



BeiBchlafe waren. 
Afrika. IV. 

Der Conaens des Bräutigams oder der Braut ist anf 
dieser Stufe ein ganz gleichgültiger Umstand. Es ist 
Sache der Familie, darllber zu bestimmen, zwischen wel- 
chen ihrer Mitglieder eine Khc stattlinden soll, \\m\ diesel- 
ben haben sieh dem Willen der Familie unweigerlich zu 
unterwerfen, wie sie dies denn auch, meist ohne grosse 
Umstände thmi, da nichts leichter ist, als das eheliche 
Verbältoips wieder aufzulösen. Falls nicht von vornherein 
die Familien die Sache abkarten, wendet sich der Heirats- 
lustige an dasjenige Mitglied der Familie, welchem die 
Disposition llber die Erlesene zusteht. Wird er mit die- 
sem um einen Kauf|irei8 einig, so wird die Braut nicht 
weiter gefragt, ob sie den Manu will. So berielitet z, B. 
Kolbe (Reise an dasCapo du boune Esperance 17iy. 451) 
von den lluttentolten, Mungo Park (Ueise -in das Innere 
von Afrika. Hamh. 179'.». 311) von den Mandingostaaten, 
Winterbottom (Nachi-. von der Öierra-Leonak liste. Weim. 
1805, 194) von der Sierraleonekliste. Es linden sich aucfa 
mancherlei Gebräuehe, welche mit den alten geschlechta- 
genoBseuschaftlichen Iteehteu der Blutsfreande in Zusamv 
meiibaiig zu stehen scheinen und auf dieser Basis die Zit^J 
stunmung der Braut ausser Acht setzen, z. B'. bei dei 
Arabern das ausschliessliche Recht des Mannes auf die' 
Hand seiner Cousine (Burckbardt, Heduinen iU). Bei den 
Bogos kann Jemand, wenn einem Andern eine Tochter 
geboren, vor dem Hause der Mutter eine Kuh schlachten 
und dadurch den Vater zwingen, sie ihm oder seinem 
Sohne filr sjiätere Tage zur Ehe m versprechen. So 
wird auch Derjenige, der fiir eine grossjährige Jnngfrao 
eine Kuh schlachtet, von Rechts wegen ihr Verlobter. 
Verweigert der Vater die Heirat, so hat er nicht das 
Recht, sie einem Andern zu verloben (Hunzinger, BogoaöS), 
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Ein etwaiger Widei-stand der Braut wird ursprtlDglich bei 
der Kaiifclie waliVScUeinlicli uoeh eben so durch rohe Ge- 
walt geliroehen sein, wie bei der Eaiibehe. Von diesem 
Standpunkte aus hat die allerdings verdäelitige Bemerkung 
Kolbes (a. a. 0. 452), dasB bei den Hottentotten das Braut- 
paar, falls die Braut den ibr von den Eltern hestiraraten 
Bräutigam nicht will, sieb neben einander lege, and beide 
Theile sich gegenseitig so lange zwickten, bis die Frau 
U8 müde werde uud dem Manne gewomien Spiel gebe, 
eine gewisse Wabrscheinliehkeit für sich. 

Später hat das Mädeben die Wahl, entweder den 
Mann zu nehmen oder unverheiratet zu bleiben. So ist 
es z. B. in den Mandingostaaten (Park, a. a. 0. 311). 
Würde sie sieb mit einem Andern verheiraten, so wUrde 
sie dadurch das durch den Brautkauf erworbene Recht 
des Mannes verletzen, er hat alsdann das Eccbt, sie als 
Öclavin wegzunehmen. 

Das Verlubuugsrccbt, d. h. das Recht die Braut zu 
verkaufen, ist in der gesohlecbtsgenosscnEebafthcben und 
auch noch in der gaugenosscnscbafllicben Zeit ein raund- 
schaftlicbes Recht. Es steht dem Häuptling der Ge- 
6 chlechtsgenos Ben Schaft, später dem Vorstande des Hauses 
zu, welchem, das Weih angehört, und richtet sieb daher 
nach dem jeweilig bei einer Vülkersehaft bestehenden Ver- 
wand I a cha fi ssy s te m . 

Auch wo das Häiiptlingstbum sich ttber die primitiven 
Grenzen bereits ausgedehnt hat, hat der Häuptling noch 
wohl die Disposition Uher die Weihev. Nach Krapf (Reisen 
in OstarHca. II, 4G) hat z.B. bei den Dschagga der Mangi 
über die Weiber die unbeschrankteste Gewalt, so dass 
keine Hochzeit ohne seinen Willen stattfinden kann. Der 
Msoro, welcher sieb mit einer Frauensperson verlobt, 
mnss dies dem Mangi anzeigen. Genehmigt dieser die 
Heirat, eo gleht er (nicht der Bräatigam) der Braut einen 
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Ring an den Finger und erklärt sie öffentlich als AVeib | 
desMsoro. Ebenso wendet sich nacli Scliweinrurtli (a a. 0, 
II. 31) bei den Niamniam der IleiratsliiRtige in der Hegel 
an den König oder einen Unterliäuptling, der ihm alsbald 
eine Frau nach seinem Geschmack verschafft. 

Der Geschlechtshäiiptling oder der sonstige Inhaber ^ 
des Verlobungsrechts ist es, an den der Bräutigam eieb J 
in der geschlechlsgenossenseliaftlichen Zeit ' 
diesem sehliesat er den Verlohungsvertrag ab, nicht mit der 1 
Braut, Dieser Verlobungsvertrag ist ein reiner Kaufcon- I 
tract; es wird vom Briiutigam fllr die Braut mit dem In- | 
haber des Verlohuiigsvechts eiu bestimmter Kaufpreis aus- i 
bedungen, gegen welchen dieser jenem sein mundschaft' J 
liches Recht an der Braut Überträgt. Diese Stufe 
Zustandekommens der Ehe ist iiuzweifelliaft eine völlig 
Universalgeschich tlicJie (s. Gcschlechtsgenossenschaft 03 3 

Die Hijlie dieses Brautpreises wechselt ausserordent-^ 
lieh. Einzeln ist er so hoch, duss er kaum erschwing- 1 
lieh ist, und man zu wechselseitigen Heiraten zwiBchea J 
mehreren Familie« greift, um ihn gegen einander zu com-l 
pensiren, anderswo ist er wieder ausserordenllich ( 
Auch bei den einzelnen Völkerschaften schwankt derselbe 4 
sehr in verschiedenen Zeiten, je nach dem Wohlstaude I 
oder aus andern Ursachen. Von weitgreifender Bedeutung! 
für die Höhe desselben sind Wohlgestalt, der UmstandiJ 
ob die Braut ihre Jungfrauenschaft schon verloren 
oder sie noch besitzt, wodurch sie liald höher, bald i 
driger im Preise steht, der Umstand, ob sie Wittwe i 
was ihr ebenfalls bald einen liöberen, bald einen g 
reu Werth verleiht — einen höheren z. B. bei den Turko- J 
Dianen, einen geringeren in Dabomey, bei den Osseten is- 1 
Eran — , der Umstand, ob sie schon einmal geschieden iB^ 1 
iu welchem Falle z. B. bei den Berbern von Dongolftl 
der Heiratspreia % geringer ist, als der für eine Jung;! 



frau (RUppell, Reifiea iu Nnbien. 45), endlicli Staiides- 
verhältiiisse. 

IVägt in späterer Zeit der Bi'aiitkauf mehr den Cba- 
ractcr eines Vertrages zwiscLeu den I'ersoiicn des Mund- 
walts der Braut und des BrUutigams, so erselieiut derselbe 
auf friiiieren Stufen mehr als Vertrag zwischen mehreren 
Familien. Ursprlinglicli bezahlt die Familie des Bräuti- 
gams den Brautpreis an die Familie der Braut, Die Ver- 
wandtschaft des Bräutigams mnss anfänglich zur Zahlung 
des Brautpreises beisteuern, wie sich dies auch schon aus 
der Organisation der primitiven Geschleehtsgenossenscbaft 
mit Noth wendigkeit ergiebt, da in dieser der Einzelne ur- 
sprünglich gar kein eigenes Vermögen hat. Erst mit dem 
Entstehen eines Priyateigenthnms der einzelueu Bluts- 
freunde fallt diese Beiti-agspflicht weg. Während ursprüng- 
lich die ganze Sippe beitragspflichtig erscbeint, beschränkt 
sich dies später auf die engere Familie, das Haus; end- 
lich hat der Bräutigam allein für den Brautpreis zu sor- 
gen. Unter den Bogos z. B. hat die Familie des Bräuti- 
gams bei der Häday Möbel genannten Braulkauffiform 
noch an den künftigen Schwiegervater drei Stücke Baum- 
wollenzeug und eine wollene Decke und an die Scliwie- 
germutter drei Mass Getreide zu entrichten (Munzinger, 
Bogoe, IJG), bei der Häday Welet genannten Form hat 
jeder Verwandte bis zum siebenten Grade zwar nicht 
mehr die Pflicht, welche früher wabrschciulicb bestanden 
bat, aber das Kccht, sich aus freien Stücken zn betheili- 
gen, ein Recht, welcbea insofern einen Sinn hat, als liier 
Bch(]ii eine Gegenleistung der andern Familie bei der 
Heirat tiblicb ist. Bei den Barea und Kunäma ist die 
Familie des Bräutigams schon nicht mehr gezwungen, ihn 
hei der Heirat zu unterstützen (Mnnzinger, ostafrie. Stu- 
dien. 4R7). 

Wie ursprünglich die weitere Verwandtschall, später 




die engere Familie den Bräutigam bei Zahlung des > 
Brautpreises uuterBtUtKCii muss, so Lat sie auch eiu Recht 1 
darauf, dass der für eiu ilir aiigchöriges Weib zu zah- 
lende Brautpreia unter sie vertheilt wird, Dies gestal- 
tet sich häufig so, dass der Bräotigani allen möglichen 
Verwandten der Braut bestimmte Gcgeustände liefern miiss. \ 
Bei den Barea und KuiuVma schenkt er z. B. der Mutter ] 
der Braut eine Kuli, der väterlichen Tante eine Ziege \ 
und die Haut der Miudik (der Opfcrkuh), dem lutltter- | 
liehen Onkel der Braut eine Ziege, dem milttcrliclicn Gross- I 
vater eine junge Ziege, dem Vater der Braut eine bis vier 
Kühe (Manzingcr, ostafric. Studien. 4S7). Auf eiuer sol- 
chen Verpflichtung den Verwandten der Bratit gegenüber, 
werdeu auch die wahrscbeinlich ungeuaneii Angaben Lan- 
ders (Keise in Africa. Leipzig, 11?33. II. 114), dass in ' 
Wowau und Bussa die Grossmutter über die Hand des . 
Mädchens zu bestimmen habe, und Rüppells (Reise in Na- 1 
bien. 42), dass die Berber der Proviuz Dongnla die Braut ] 
voll der Mutter kaufen, beruhen. ' 

Allmählich beschränken sich die Rechte der Verwand- ' 
teu an den vom Bräutigam für die Braut zu entrichtenden 
Gegenständen, bis sie völlig verschwinden. Bei denMarea i 
thellt z. B. der Vater das Metio, welches er vom Bräuti- 
tigam für seine Tochter erhält, mit seiner engeren Familie, : 
während er den Naekenpreis (Segad) allein erhält {Mun- 
zinger a. a. 0, 240), Bei den Beni Amern erhalten die 
Verwandten der Frau nur noch ein kleines Geschenk, den 
Dekran, während der Vater der Braut den Segad erhält | 

(Munziuger a, a. 0. 310). 1 

So wird denn allmählich der Brautkauf ans einer I 

Familienassociation, mit welcher oft ein coraplicirter GU- { 

teraustaUBch verbunden ist, zu einem Contracle zwischen 
Muudwalt und Bräutigam. 

h A 
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Es crgiiibt sicli Kclion aus» dem eben AngeiÜlirten, 
dasiJ der Hrautkauf ein complicirtes Reebtsinstitiit ist, 
welches auch bei den eitizcluen Völkevscbaften der Erde 
eine sehr vei-sehiedeiiartige Ausbildniig gefunden haben 
wird; noch mehr ergiebt sieb dies aus den Wirkungen 
desselben. Man kann wohl im Allgemeinen sagen, dass 
durch den Brantkauf das mundscbaftliehc Keebt auf den 
Bräutigam übergehe, die Frau somit au3 ihrer Familie 
heraustrete und in die Familie des Mannes gelange; im 
EiiiKelnen aber ist dies doch sehr ungenau, und Detail- 
forschungen werden manche überraschende liesultate zu 
Tage fiirdeni. Namentlich wo der Mann noch nicht der 
Mittelpunkt der Familie geworden ist, und das primitive 
Verwandtschaftssystem sich noch theilweise erhalten hat, 
kommen eigenthlimliche Erscheinungen vor. So erlangt 
z. B, bei den Makolulo (Livingstonc, neue Missionsre isen . 
I. 317, 318) der Ehemann dadurch, dass er dem Schwie- 
gervater im Verbältniss zu seinem Woblstaude hei der 
Heirat eine Anzahl Ktlhe aushändigt, das Recht, die Kin- 
der, welche die Frau etwa bekommt, in seiner eigenen 
Familie zu behalten, während sie sonst der Familie des 
Vaters der Frau angehören würden. Stirbt die Frau, so 
giebt der Ehemaun- der Familie derselben nochmals einen 
Ochsen, um eine gänzliche Trennung herbeizuführen oder 
ihre Familie zu veranlassen sie aufzugeben. Wir haben 
hier eine Erscheinung vor uns, welche sich noch stark an 
die malayische Ambel-anak- und Beena-Ebe anschliesst, 
in welcher der Ehemann keine weitere Bedeutung hat, 
als dasfi er als Fremder in der Familie der Frau ftir 
diese Familie Kinder zeugt (Marsden, bistory of Sumatra. 
262), somit jede Vaterschaft, jedes eheliehe VerhäUniss in 
unserem Sinne fehlt. Grade auf der Mitte der Eutwicke- 
lung zwischen der vaterlosen and der patriarchahseben 
Familie stehen die Bogos, bei denen die Töchter vom 
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Tage ihrer Verlobung an lialb dem Vater, halb der Fa- 
milie ihres Verlobten angehören. Die Conscqiienzen, die 
aus dieser AnBchaimng gezogen werden, sind buchst cha- 
racteristiBch. Tüdtet der Vater auf Grnud seines luund- 
scbaftlichen Ueehts seiue verlobte oder verheiratete Tochter 
oder verkauft er sie, so ist er dem Hause ihres Verlobte« 
oder Gatten halbe Blutrechenscbaft schuldig. Ebenso schuldet 
der Mann, welcher seine eigene Verlobte odcrFran tüdtet, 
ihrem Vater den halben Blutpreis (Munzinger, Bogos. 36, GO). 

Mit dem vollen Durchdringen des patriarcbalischen 
Principa scheint dnrebgängig jedes Recht des Vaters der 
Braut auf dieselbe zu erlöschen, und dieselbe ganz in die 
Familie des Bräntigams Überzugehen. 

Das mundschaftliche Recht des Geschlechtshänptlings 
und später des Bräutigams nnd Ehemannes liber das Weih 
erscheint auf dieser Entwich elungsstnfe noch als reines 
Eigenthnm. Die Verletzungen desselben werden daher 
auch nicht anders angesehen als Eigentbumsverletznugen. 
Die Folge ist Blnk-ache, später Busse. Wer mit einer 
Jungfrau Umgang pflegt, ohne ilirem Mundwalte den 
Brautpreis bezahlt zu haben, begeht einen Reehtsbrueh, 
setzt sich daher der Blutrache der gekränkten Familie 
aus und muss ihr später Busse zahlen, oder muss auch 
den Brantpreis erlegen und erhält sie dadurch zur Ehe, 
Auch der Ehebruch wird ganz in derselben Weise ledig- 
lich als Verletzung des Eigenthums des Ehemannes behan- 
delt. Gicbt die Familie, welche ihre Tochter einmal an 
einen einer andern Familie angehürigen Bräutigam ver- 
kauft hat, sie nachträglich einem Andern anr Ehe, so 
setzt sie sich dadurch ebenfalls mit der Familie des zueVst 
Verlobten ins Blut (z. B. Muuzingcr, Bogos. 60). Charac- 
teristisch Ist es auch, dass die Familie der Braut dem 
Manne dafhr einsteht, dass dieselbe liei ihm bleibe, dass 
sie ihr nöthigenfalls ein anderes Weib substituiren muss. 
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Man sieht überall, wie -die IndiTidualität des Weibes 
gar nicht iu Betracht komint, Eondcru dasselbe lediglich 
als Werthgegenatand behaudclt, am allerweDigaton aher 
nach desseu Neigungen irgend wie gefragt wird. Wird 
doch sogar das vom Bräutigam durch Zahlung des Brant- 
preises erworbene Eecht ohne Weiteres von ihm vererbt, 
tritt doch bei den Beiii Amern (Munüinger, ostafrie. Stnd. 
319) und bei den Bogoa (id. Bogos, 5i)) der Vater oder 
Bruder des Verlobten ohne Weiteres in dessen Heirats- 
reohte ein, und tritt doch andererseits im Falle des To- 
des der Verlobten vor der Heirat, deren nächste Schwester 
oder die Tochter eines Sohnes des Vaters der Verstorbe- 
nen ein (eod,). 

Der Untergang des Brautkaufs wird wahrschetnUcb 
zunächst dadurch herbeigeführt, dass es Üblich wird, das» 
die Familie der Braut fllr den gezahlten Brantpreis eine 
Gegenleistung macht. Für dieae Entwiekelungsstufc Bind 
wieder die von Munzinger bei den ViHkerschaftcn im Nor- 
den von Abyssinien gemachten Beobachtungen äusserst 
lehrreich. Bei den Marea, bei welchen der Bräutigam 
dem künftigen Schwiegervater ausser dem Nackenpreise 
(Segad) noch das Metio bezahlt, bekommt derselbe von 
letzterem bei der Heirat die doppelte Summe des Metlo 
znrllek (Ostafric. Studien. 240). Bei den Beduinen wird 
gelegentlich der Verlobung die Summe abgemacht, die 
der Knabe dem Vater des Mädchens zu geben hat. Die8 
wird dem Knaben gut geschrieben und der Wertb dieser 
Geschenke ihm bei der Heirat vom Schwiegervater in 
Kuben zurückerstattet (eod. 146). Bei den ßogos giebt 
der Vater der Braut dem Vater des Bräutigams das von 
dieBeni bei der Verlobung bezahlte Metlo iu der Weise 
znriick, dass der bei der Verlobung empfangene Werth 
von Va Thaler bei der Heirat in Kühen zum Werthe von 
IVi Thalern ersetzt wird. Empfängt z. B, der Vater der 
ö 



Brant bei der Verlobung vom Vater des Bräutigams 40 
foi" (zu je 6 Ellen) Calico, im Werthe von V3 Tlialer, so 
hat er an den Vater des Bräutigams zu entricliten 40 
zweijäbrigc Kälber im Werthe von 1 Vj Thalern, die Hälfte 
in der Zeit zwischen dei' Verlobung und der Heirfit, den 
Rest am Tage der Heirat (id. Bogos. ül). Bei den Beni 
Atneru wird der vom BrUiiHgam dem Vater der Braut be- 
zahlte Nackenpreis (Segad) gemeinsames Vermügen der 
Ehßgatteu (id. ostafric. Studien 319), und hei den Kunänia 
muBs der Vater des Mädchens hei der Hochzeit fünfmal 
den Werth gehen, den er bei der Verlobung vom Vater 
des Knaben empfangen (cod. 3S7). Hieraus wird es klar, 
wie der Mttndsehatz allmählich an seinem an den Mnnd- 
walt der Brant zu zahlenden Brautpreise zu einer Aus- 
steuer der Braut wird. 

Der völlige Umsturz des Brautkaulsinstituts aber er- 
folgt anscheinend erst mit dem Durchdringen des mono- 
gam iscbeu Princips und der Erhebung des Weibes zu 
einem Rechtssnbjecte, welche erst in der Peiiode der 
Staate nhildung vor sich geht oder höchstens in deu Aus- 
läufern der gaugenossenschafllichen Zeit. Hier schwindet 
das mundscbafthcbe Recht, welches die volle Disposition 
über das Weib auch in Betreff der Verheiratung galj, zu 
dem elterlichen Goasensrechtc zur Heirat zusammen, und 
aus der willenlosen Sciavin wird das freie Weib, dessen 
Consens zur Heirat wesentliches Erforderniss für eine gül- 
tige Ehe ist, während derselbe früher viSUig gleichgültig 
war. Der Brautkauf sinkt zunächst zu einer symbolischen 
Form znrUck, dann verschwindet er völlig, und die Ver- 
lobnng erscheint als ein Vertrag zwischen Bräutigam und 
Braut, ihr Ziel die Ehe, die Basis der staatliehen Familie. 

Au die Ausläufer des alten Brantpreises und die Ge- 
genleistungen, welche zu seiner Auflösung führen, aber 
lehnt sich die Ausbildung des späteren ehelichen OUter- 
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rechts an, in welchem daher noch manche geschlecbts- 
genossen schaftliche Idecen sich weiter entwickein. Hier 
läuft jctlüch die Eiitwiekcliing bei den cinz;elnen Völkern 
dci" Erde schon so weit aus einander, dass es zur Zeit 
noch iintlninlich erscheint, auch nnr allgemeinere Gruppen 
aufüustellen. Schon ein vergleichendes ehelicUcs Güter- 
recht der Indogeimancn in seinen Gruudzilgen zu entwer- 
fen, wozu die höchst merkwürdigen Änalogieen dos indi- 
schen Hechts mit den germanischen Volksrechten so sehr 
verlocken, würde nach den zeitigen Vorarheiteu ftir einen 
einzelnen Forseber ganz unmitglieh sein. 




.Sechstes CapitcJ. 

Die EhescheidODg. 

Zur Ergänzung der im Vorigen gegehenen Schilde- 
rung der Geschichte des ehelichen Lehens in der mensch- 
lichen Kasse wird noch ein kurzer ßUck auf die Ge- 
schichte der Ehescheidung zu werfen sein. 

Ueberall auf der Erde treffen wir hei primitiven Ver- 
hältnissen eine ausserordentliche Leichtigkeit der Eheschei- 
dung. Da wir uns bereits überzeugt haben, dass das 
Verhältniss zwischen Mann nnd Frau in der Urzeit fast 
ganz bedeutungslos ist, so kann uns dies nicht Wunder 
nehmen. 

Bei der malayiachcn Ambel-anak-Ehe, bei welcher 
der Mann, so lauge das Verhältniss dauert, gänzlich in 
die Familie der Frau tritt, und lediglich als deren Lieh- 
haher erscheint, löst die Familie der Fran dies Verhält- 
niss jederzeit nach Belieben auf, nnd der Mann mnss als- 
dann ebenso nackt gehen, wie er gekommen ist. Dies 
ist ein Zeichen dal^lr, dass in der auf die mütterliche 



Abstammang gebauten primitiven Familie das Verliältniss 
zwiBchen Mann «nd Frau sicli auf die eiiifachste Art je- 
derzeit lüsen Hess, wie dies aueli nach Allem, was wir 
sonst über die Urzeit wiesen, buchst wabrecheinlicb ist. 

Dass auch später noch beide Ehegatten jederzeit 
einseitig ihr Vcrbilltniss auflösen können, lässt sich bei 
den verschiedensten Völkerschaften der Erde nachweisen. 
Dem Manne bleibt dies einseitige Seheid ungsrecht länger, 
als der Frau, welche bald an gewisse Foi-men oder be- 
stimmte Scheidungsgründe gebunden wird. Bei den Bo- 
gos musB z. B. die Frau dreimal in ihr Vaterbaus fliehen, 
ehe sie frei wird, während der Mann sich jederzeit ein- 
fach von ihr scheiden kann (Mnnzinger, Bogos. r>1). 

Allmählich wird für beide Theile eine gewisse Form 
erforderlich, sei es ein Scheidebrief oder die Mitwirkung 
einer Behörde. Schon an der SieiTnleonekiistc beruft die 
Frau ein Palaver, nm sich von ihrem Manne zu scheiden 
(Winterbottom, a. n. 0. 19.')}, und bei den Takiie klagt 
die Frau vor dem Ocmeinderath (Mobäber) auf Scheidung 
(Mnnzinger, ostafrie. Stud. 207). Zugleich beschränken 
sich die Gründe der Scheidung immer mehr, bis endlich 
sogar gegenseitiges Einverständniss nicht einmal mehr zur 
Auflösung der Ehe ausreicht. 

Unter den Wirkungen der Scheidung sind diejenigen, 
welche sich auf die Kinder beziehen, von universalgeschicbt- 
lieber Bedeutung; denn liier zeigt es sich wieder, ob die 
Kinder in die Familie der Mutter oder die des Vaters 
gehören, ob das primitive oder das patriarchalische Ver- 
wand tschaftssystem wirksam ist. Bei den Irokesen, den 
Völkern von Nordcarolina, den Kolitschen und mehreren 
Stämmen der Selisch-Familie fallen die Kinder bei der 
Scheidung der Mutter zu ; ebenso bei den Beduinen am 
rotben Meere (Mnnzinger, ostafr, Studien. 150), während 
bei den Bjirea und Kunäma und den Bogos die Kinder 




mit Ansaahme der Sänglinge dem Vater ziifaltcu (eod, 489, 
id. Bogos. 61), wie dies auch in Wowau iiud Bussa der 
Fall ist (Lander, a. a. 0. II. IKä). 

Gcniigclite Systeme donten auch liier den Uebergang 
i der primitiven Familie zur patriarclialisclicu an. So 
fallen in Abyssinien die Kinder der Mutter anheim, doch 
ist der Vater verpflichtet, bis mm 8. Jahre derselben 
für ihren Unterhalt zu sorgen; in Gondar z. B. ist es her-^ 
kömmhcb, für jede» Kind vier HtUck Sulz oder ein sechstel 
Thaler monatlich zu bezahlen (RUppell, Reise in Abyssinien 
II. iil). Bei den Berbern iu Doiigola musa die veretossene 
Mutter ihre Kinder bis zum 7. Jahre ernähren; nach die- 
sem Alter nimmt der Vater die Knaben zu sich, wahrend 
die Mädchen im EigeuUium der Mutter blciheu (Kttppelh 
Reise in Nubieu 4b). An der Goldkiiste kauft die Frau 
bei der Scheidung jedes ihrer Kinder bei ihrem Manne 
für eine bestimmte Geldsumme tos, und kann sie diese 
nicht zahlen, so werden die Kinder dem Vater verpfändet. 

In der Periode der Staatenliildung verschwindet mit 
der Entstehung der Ehe der Gesiebtspunkt des Eigen- 
thnms der Familien der Ehegatten au den Kindern, und 
es wird dann der Gesichtspunkt, wer der schuldige Theil 
sei, für den Besitz der Kinder cntscbeidcnd. 

Die vermögensrechtlichen Folgen der Scheidung gehen 
schon hei den Naturvölkern weit auseinauder, und eine 
Darlegung derselben würde an dieser Stelle zu weit 
fuhren 
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Das gesclilecbtsgenoBseiiBchaftlicIic Häiiptlingsthitm ist 
ein aiisserordeiitlicli weitgi-eifendes InBtitut tler Urzeit und J 
der Ausgangspunkt fiir das Königthum eiuerseits, die ] 
väterliclie Gewalt und die Vormundscbaft andererseits. 

Die Stellung des geschleclitsgenüsBenschafClicheD.'l 
HäoptlingB ist bereits üben characterisirt. Er ist, nm es 1 
kurz zu sagen, die personificirte Geschlecbtegenossensehaft ] 
Belbßt, wie denn auch oft genug diese einfach seinen Na- 
men (iihrt und gänzlich mit ihm identifieirt wird. Er ist 
der Kopf derselben, die übrigen Blutsfreunde bilden den 
Leib, Die Consetiuenz dieser Anschauung ist unbedingte 
Herrschaft über alle Blutsfreunde nnd unbedingte Verant-.J 
wortUehkcit flir dieselben. Ich liabe seine Stellung bereits 1 
(Geschlechtsgenossenscbaft Cap. VI) näher charactemirU 
und mit Beispielen von den vei-scbiedensten Völkerschaf-J 
teu belegt. Die Rechte, wclelie ihm über die BlutBfreund^ 
allgemein zustehen, sind vollkommen unheachränkt. 
kann sie tödten, verkaufen, verpfänden, verheiraten^ 
züchtigen. Was sie erwerben, fällt ihm zu, und das ganz< 
Vermögen der GenosBCnschaft vereinigt sich in seiofty 
Hand. Andererseits mnss er sie ernähren, flir sie Blut 
räche üben und ist in jeder Beziehung ftlr ihre Thatei 
verantwortlieh. 

Höchst interessant ist es, dass auch diese alten mnni 
Ecbaftlichen Rechte in der ältesten Zeit nicht dem Vate 
sondern dem nach dem primitiven, auf die Abstammuni 
von gemeinsamer Mutter basirten Verwandtschaftasysteni 
sich bestimmenden Häuptling zustehen. 
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Bei den Baiea und Kunäma gehört der Kinder Leben 
Qnd Freiheit dem mütterlichen Onkel (Maiizingcr, oätafric. 
Studien 477). Bei den Hangalas im Gassangcthale gehö- 
ren die Söhne einer Schwester ihrem Bruder und dieser 
verlianft oft seine Neffen, um seine ächntdcn zu bezahlen 
(Liviogstone, Missionsreisen 11. HS), Giraud-Teulon (Les 
origines de la famille 1874. p, 102) bchanptet die Muud- 
schaft des Mutterbruders, nach Biirton, Magyar und Ca- 
salis auch für die Wuaranma, Kiinbundas und die Sutbos 
(Bassuto), sowie fUr die ganze Guineakliste. In einigen 
Strichen von Congo existirt sie ebenfalls (Bastian, San 
Salvador, 70. 71). 

Die Barea nnd Kundma bieten einen intereBsanteu 
Uebergaug zu dem patriarcbalischen kSystem, denn hier 
steht der Mann, bevor er sein eigenes Haus baut, d. h. 
bevor er ein Weih nimmt, in seines Vaters Gewalt, und 
sein Verdienst gehört dem letztern, auch nimmt heim Tode 
des Vaters der altere Bruder dessen Stelle ein; trotzdem 
hat der mtltterliche Onkel noch das alle Recht über Le- 
ben und Freiheit seiner Sehwcsterkinder {Mmizingera. a, 0.). 
Ein zweites Beispiel ans der Uehergangspcriode bilden 
die BogoH, bei denen die Familien der Verlobten und des 
Bräutigams das Recht haben, sieh über den Verkauf der 
ersten, und die Familien der Frau und ihres Gatten das 
Kecbt haben, sich Über den Verkauf der Frau zn verstän- 
digen. Sie tlieilen in diesem Falte sich in den Verkaufs- 
preis, da nach dem Rechte von Bogos die Verlobte und 
resp. die Frau zur Hälfte der einen, zur Hälfte der andern 
Familie angehören (Manzinger, Bogos 60). 

Zur Zeit, wu das mundsehaftliehe Recht auf den Va- 
ter übergeht, hat dasselbe noch dieselbe Kraft, wie früher. 
Bei den Bogos hat /.. B. der Vater das strikte Recht, 
seine Kinder zu verkaufen (Miuizinger a. a. 0. 36), Auch 
wu die Häuptlinge nicht mehr reine Famitienbäupter sind, 
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erhält sicli ein Bolches unbedingtes Dispositionsreelit wohl, 
80 z. B. in Shoa, bei den Dschagga (Krapf, Reisen iu 
Ostafrica I. 64. II. 4G). Zahlreiche sonstige Beispiele 
habe ich bereite früher zusammengeBtellt (Geschlechlsge- 
noBBenscbaft 127 ET.). 

Uebrigens scheint trotz des grossen Aaselieos der 
Häuptlinge doch die Kitte ihrer Willkür Schranken zu 
setzen, und ihre hohe Stellung seheint sie auch ofl in sehr 
unangenehmer Weise verantwortlich zu machen. 

Wcim LivingBtone {Neue Miesionsreiaen I. 325) von 
den Makolülo berichtet, dass häutig Familien ihren eige- 
nen Ortsvorsteher verlassen und nach einem anderen 
Dorfe fliehen, auch bisweilen ein ganzes Dorf bei Nacht 
aufbricht und den Ortsvorsteher allein zu Hause lässt, so 
ist dies keine vereinzelte Erscheinuug, sondern eine solche, 
die sieh bei den verschiedensten Völkerschaften wieder- 
holt, und noch schlechter ergeht es dem König von Sen- 
naar, der, wenn seine Minister entschieden haben, dass 
das Wohl des Staats es erfordere, hingerichtet werden 
kann (Bruns, syst. Erdbesehr, von Afi-ica H. 39). 

Dafür, dass der Häuptling auch als unbedingter Eigen- 
thümer alles Guts der Seinigen angesehen wird, liefert 
Livingstone (Neue Missionsreisen 1. 323) ein hUbsuhes 
Beispiel, wenn er von den Makololo berichtet, dass Leute, 
welche Sachen von einer Reise zurückbrachten, diese dem 
Häuptlinge zu Fiiasen legten und sie ihm sämmtlich, der 
vorgeschriebenen Form gemäss, anboten. Er bemerkt 
dazu, dass diese der Theorie nach alle dem Häuptlinge 
gehörten, dieser sie ihnen aber grossmUthig liess. 

Im Laufe der Periode der Staatenbildung schrumpfen 
die exorbitanten Rechte des alten Mundwaltes bis auf das 
elterliche Zuchtrecht zusammen ; Tödtungs-, Verkaufs- und 
Verpfändungarecht, sowie das Recht, die Kinder zur Hei- 
rat zu zwingen, verschwinden vollständig. 



A 




73 

Auch das gemeinsame GenosBenBcliaftavermögon iu 
der Hand des Mundwaltes geht allmäfalich eeiner Auflö- 
sung entgegen. Mit der Ausbildang einer individuellen 
Reclitspersöulichkeit, der Auslösung des einzelnen Menschen 
ans dem iirimitiven Organismus, welcher ilin gänzlich 
verschlang, entsteht allmählich auch ein Privateigentbum ; 
anfangs nn nntergeordneten Gegenständen des beweg- 
lieben Verniögeus, am spätesten am Qruude und Boden, 
an wetcbcm noch lauge das alte Familicneigenthum be- 
stehen bleibt. Bei den Beni Amern gieht es mir ein he- 
wegUcbcs Eigenthum, während Land, Gras, Baum nnd 
Wasser Gemeingut sind. 

Der Ei-werb, welchen die Blutsfreunde machen, fällt 
nicht mehr, wie ursprünglich, auBScbliesglich der Familie 
oder dem Häuptlinge zu, und iu der spätem Ausbildung 
des Peeulien rechts lässt sich die stetige Abnahme der 
Kraft des raundschaftlichen Rechts hübsch verfolgen. 

Höchst iutereeeaut tritt die alte Mundschaft in der 
Geschiebte der Vormundschalt wieder hervor, indem das 
MUndel vermögen in die Hand des Vormunds fallt, und die- 
ser seinerseits verpflichtet erscheint, vollständig für die 
MUndel, auch aus eigenen ßlitteln zu sorgen. In der alt- 
französischen Lehnsvormiiudschaft (ballium, bail) tritt der 
Lehnsvormund fainsichtlicb des Lehus ganz in die 8tellc 
eines gewöhnlichen Vasallen. Er verfügt Über das Lehn- 
gut wie Über sein eigencp, jedoch nur für die Dauer sei- 
nes Besitzes. Er muss alle Schulden des Minderjährigen 
Übernehmen, vertritt ihn vor Gerieht, hat die Verwaltung 
des tibrigen Vermögens des Mündels nnd muss ihn ali- 
mentiren. Nach altenglischem Rechte hatte der Lebns- 
vormuiid ebenfalls Niessbrauch und freie Disposition über 
das Vermögen des Mllndels und war hei der Kestitution 
zu einer Rechnungsablage nicht yerpfliehtet. 



Die ganze tutela usafructuaria, wie sie unter dem ^^^H 
Nameo garde-noble, garde-bourgoiee und adminietration ^^V 
. in den franzüsisclieu coutumes, wie sie ferner im friesiBehen 

I Rechte, in der Glosse zum sächsisehen Weiehbllde und 

zum eRchsiächeu Landreclit, sowie im hamhurgisoli-lUbisehen I 

Reclite vorkommt, scldiesst sieb noch vollBtändig an die ' 

uralte Mnndschaft, das geschlechtHgenoBäenschaftliche 
HänptlingBthum an, wie denn auch nach der russischen 
Prawda und in Ungarn der Vormund die Güter des Pfleg- 
lings noch fUr sich nutzbar machen konnte. Diese niess- 
bränchliobe Vormundschaft ist eine fUr die Universal- 
geschichte der Mundschaft höchst bedeutsame Erschei- 
nung. 

Anf vorgeschrittenen Stufen der Periode der Staaten- 
bildung wird die Vormundschaft stets zu einer Verwaltung 
des Mttndelvermögens als eines fremden, wie denn auch 
eine Verpflichtung des Vormundes, den Mündel aus eige- 
nen Mitteln zu allmentireu, erlischt. Damit ist eine der 
letzten Spuren der alten Unterhaltungepfticht des Ge- _: 
schlechtshäuptlings allen Blutsfreuuden gegenüber unter- i 
gegangen. Nur in der Alimentationspflicht des Vatera 
den Kindern gegenüber bleibt noch ein letzter Rest von , 
ihr übrig. | 

Auch die alte Verantwortliclilteit des Mundwaltes für 
Verbrechen und Schulden der Seinigen verschwindet lang- 
sam. Während im Inkareiche der Vater für die in seiner 
Gewalt befindlichen Kinder noch verantwortlich war, und 
in China der Vater noch heutzutage fdr alle Fehltritte, die 
in seiner Familie begangen werden, einsteht, findet sich 
in den modernen europäischen Culturstaatcn eine Verant- 
wortlichkeit des Vaters oder Vormundes für die Handlun- 
gen der Kinder oder Schutzbefohlenen nicht mehr, 

» ist denn, wie nach der Seite des Rechts, so nach I 
gen der Pflicht die alte Mnndschaft auf ein höchst 1 
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geringCB Mass reducirt, und in dem Vater nod Vormunde 
unserer Tage wird Niemand mehr jene gewaltige Figur 
erkenneu, auf welcher das ganze Lehen der Urzeit fusste, 
und welche nur noch im Königthuiu von ihrer ehemaligen 
Kraft cioiger Massen zu erzählen weiss. 

Noch eine Seite des primitiven HänptÜugathums be- 
darf hier der Beleuchtung, welobo hei uns heutzutage 
ebeofalls fast ganz versehwunden, in jeuer Zeit aber 
von der höchsten Bedeutung ist und nicht wenig zu dem 
fremdartigen Aussehen desselben beiträgt. 

Es ist dies die magische Seite, welche wir auch sonst 
das ursprlin gliche Leben der menseblichen Ras^e tn hohem 
Masse beherrschen sehen, eine Seite, flir deren Benrtbei- 
lung uns wahrscheinlich zur Zeit noch der richtige Maas- 
stab gänzlich fehlt. Jedenfalls setzen diese magi- 
schen Erscheinungen yollständig andere Functionen der 
menschlichen Sinnes- und Centi-alorgane voraus, wie wir 
sie heutzutage kcuueu; wabrscheinhch aber haben die 
Menschen in jenen Zeiten Kräfte in grösserer Häufigkeit 
besessen, welche iieutzutagc nur ganz vereinzelt vorkom- 
men, und erst iu jüngsler Zeit in England und Eussland 
wissenschaftlich beobachtet werden, wahrend man sie in 
Deutschland noch gänzhch ignorirt und von ihrer eminen- 
ten Bedeutung ftir die Erklärung ethnologischer Probleme 
keine Ahnung zu bähen scheint. 

Das HäuptlingBtbum hat Überall auf der Erde auf 
primitiven Stufen einen religiösen Charaeter. Es ist eine 
priesterliche Wlirde; die Häuptlinge sind Zauberer und 
Halbgötter. 

Ueberall werden den Häuptlingen und Königen über- 
natürliche Kräfte zugetraut. Wie bei den Caloosas in 
Florida der König Macht Über Unwetter hat, wie in Me- 
xico der König bei seiner Erwählung schwur, tlass er 
die Sonne gehen, die Flüsse laufen machen und fUr die 



Fruchtbarkeit der Erde sorgen wolle, wie die Könige ui 
Prieeter von Gcorgesuad in Australien als Znuberer gt\ 
ten, die Gewitter, liegen, Kraukheitcn erzcugeu nud ver- 
treiben, so ist diese Anschauung uuuh in Alrica ganz alt- 
gemein. Die Fürsten der Suthoueger macbeu Kegen, vetreiben 
den Hagel, verzaubern die Wege, feien die Waffen, be- 
hexen die Feinde. Bei den ßanjars wird dem lläiiptHnge 
die Macht beigelegt, Unglücksfälle abzuwenden und naeh 
Ermesse u liegen und schönes Wetter herbeizut'übren 
(Hecquard, UeiHe in Westafrica 1^). Der Alfai, eine Art 
prieeterlicher Häuptling bei den Bärea und Kunama be- 
schwort Kegen herab und vertreibt IleuBchrecken (Muu- 
zinger, ostafr. Stud, 474}, Der König von Loango wurde 
früher von seinen Untcrthanen für fähig gehalten, ihnen 
Begeu zu beschceren ; er schoss, um diesen heranzulocken 
einen Pfeil in die Lult tBruns, syst. Erdbcschr. IV. 77, 
nach Battel). 

Dem entsprechend erscheint der Häuptling auch ftlr 
Nationalunglilck verantwortlich. Wie der Kaiser von 
China sich bei Nationaluuglück Busstlhungen unterwerfen 
muSß und bei den Burgundern der König fitr Kriegs- 
nnglUck und Hungersnoth verantwortlieh gemacht wurde 
(Ammian. Marceil. 28, ö), wie die alten Schweden ihren 
König Dömaldi opferten, weil sie die Hungersnoth an sein 
Leben und seine Regierung gebunden* wähnten, so ist bei 
den Autaymours auf Madagaskar der König für das Ge- 
deihen der Früchte und Nation aluuglilck verautworlich. 
Am weissen Nil wird der König hei schlechtem Wetter 
getödtet, bei den Banjars gepiilgelt, bis sieh das Wetter 
geändert hat (Hecquard a. a. 0, 78). Bei den Kru ist 
der Bodio (Oberpriester) flir Ernte, Wetter, Gesundheit, 
Fisch re ich thum und Handelsangclegcuheilen verantwortlich 
{Waitz, Anthropol. II. 140), Die Häuptlinge bei den Ma- 
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s;ii und Walumfi (Orlkiljroni) kanneii gelüdtet werden, 
weon sie mehrere Male von den Feinden gesclilagen wer- 
den {Krapf, a, a. 0. II. 270). Dio Bertat unterwerfen 
aüjährlißti ihre Könige einem öffentlichen Gerichte : besteht 
der König dasselbe, so wird ein in der NUhe desselhen 
angebundener Hund getödtet, im entgegengesetzten Falle 
wird der König uiedevgcstoclien oder erwürgt (Mamo, 
Reisen im Gebiete des blauen und weissen Nil. "Wien, 
1874. G8). Entsteht bei den Barea und KunÄma grosse 
Dürre im Lande, so wird der Alfai zu Tode gesteinigt, 
wobei seine nächsten Verwandten gezwungen Bind, den 
ersten Stein auf Um zu werfen (Mnnzinger, ostafr. Stud. 
474). Dem entspricht es, wenn die Ureinwohner Brasi- 
liens ihre Pajös umbringen, falls sie nicht glücklich in der 
Behandlung von Kranken sind (Martins, von dem Reebts- 
znstande nnter den Ureinwohnern Brasiliens. 1832. 33). 

Mit dieser priesterliehen Eigenschaft der ältesten Kö- 
- uige verbindet sich eine göttliche Verehrung derselben 
und eine abergläubische Scheu vor ilinen. 

Wie bei den Caloosas in Florida der König abi gött- 
liebes Wesen angesehen wnrdc, der Häuptling aufSaltupu 
in der Elliccgruppe zugleich als Gott galt, dem König 
Tamatoa in Kaiatea und dem Ngapiüii-Häuptling auf 
Shongi (Neuseeland) geopfert wurde, die Befehle des Nika 
bei den SclihianeruJ aus Furcht vor einer libernatürlichen 
Strafe, stets befolgt werden (Elphinstone, Gesch. d. engl. 
Gesandtsch. nach Kabul II. 92), Manu (VII. 8) den König 
als eine mächtige Gottheit bezeichnet, die in menschlicher 
Gestalt wohnt, so gilt der Sultan von Wadni als Heiliger 
und inspirirtcr Seher oder, wie Nachtigal sagt, als eine 
Art HaII)gott, nnd der König von Loango wird als Gott 
verehrt. 

Daher spielt das Gebiet der magisch sympathetischen 
Zauberei bei den Königen auch stets eine grosse Rolle. 



In ABchanti steht Todesstrafe darauf, vom Tode eines 
alten Königs zu sprechen, oder von der Person, die ihm 
■ nachfolgen werde. Wer einen ähnlichen Namen führt, wie 
der Sultan von Wadai, niuss ihn ändern. Dies findet sich 
auch sonst in Africa, Es werden anch hei Thronbestei- 
gungen gelcgentlicli alle, einen gleichen oder ähnlichen 
Nanieu tragende Personen getödtet. 

Vielfach sind die Könige eingeschlossen nnd kommen 
gar nicht zum Vorsehein, wie z. B. hei den Sabäern, den 
Mösinöken, den Abyssinierii, Medern imd Perseni. Der Künig 
von Onitscha am Niger darf nur am Tage des Erntefestes 
seinen Palast verlassen. Manche Könige in Africa dürfen ' 
das Meer nicht sehen, weil sie dann gleich sterben und I 
ihr Reich zu Grande gehen würde. Der König von Benin 
zeigt sich nur zweimal jährlich, an Festtagen, ausserhalb 
seines Palastes öffentlich (PalisotBeanvoia in Laharthe, Heise 
nach der KHste von Gninea cd. Bergk. Leipz.1803. 137). 

Das GeheininissvoUe nnd Geweihte der ] 
Königs bringt manche eigenthtlniliche Bräuche f^r den ' 
Verkehr mit denselben mit sich, In Boruu wird bei der 
Begrilssimg des Königs Staub auf das Haupt gestreut, 
mit dem Damel von Cayor nur durch einen Dolmetscher 
geredet, nach dem Hofceremoniell von Darfur das Husten 
und Niesen des Sultans durch vorscliriftsmässige Laute 
nachgeahmt (Waitz, Anthrop. II. 128). Nach Batte! durfte 
bei Todesstrafe Niemand den König von Loaugo essen 
oder trinken sehen, und jetzt noch zieht derselbe, wenn 
er in Gegenwart Anderer trinkt, das Gewand über sein 
Gesiebt (Bastian, deutsche Expedition I. 202). Nach Nach- 
tigal isst anch der Sultan von Wadai stets allein ; es wird zu 
ihm stets durch Dolmetscher geredet, nnd die grossen Wlir- 
dentrSger nahen sich ihm kriechend. Der König von Benin 
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der oline Essen und Trinben leben könne. Sie werfen 
sich vor ihm auf die Kniee, schlagen die Augen nieder und 
halten die Hand auf den Muud , damit sein Athem nicht 
his zu ihnen koinine (Patisot-Beauvois iu Laharthc a. a. 
0. 137), Der Wahlkönig von Cacougo erschien öffentlich nie 
ohne seinen Ganga, der durch seinen Ausrnf dem Volke 
anzeigte, wenn der Klinig zu easen und trinken wünschte, 
damit es Zeit hatte, die Augen zu licdeckeu und sich 
niederzuwerfen. Schweinfurth (II. 103) berichtet, dassMunsfl, 
König der Monhotlu, ausschliesslich fUr eich allein speiste, 
dasB Niemand den Inhalt der SchUsacl zu sehen bekam, und 
alles, was er librig liesa, in eine eigens dazu hestimmte 
Grube geschüttet wurde. Alles, was er berührte, galt für 
ein unantastbares Heiligthum, nicht einmal von dem Feuer, 
welches vor seinem Sitze brannte, durften die Gäste eine 
Kohle neiimen, um sieb die Pfeife anzustecken, Nach 
Korris isst der König von Dabomey niemals Öffentlich; 
ja es wäre sogar strafbar, wenn man vermuthete, er 
esse jemals oder er habe so viel Aebnlichkeit mit 
andern Menseben, daas er Nahrung und Schlaf be- 
dürfe. Oeffeutlich aber kann er tanzen, damit seine Un- 
terthanen von seiner Gesundheit und Starke überzeugt 
werden. Das üffentlicbe Tanzen des Königs berichtet 
Schweinfurth auch hei den Monbottn. Bastian (San Sal- 
vador 5G) meldet, dass der König von Shemha gele- 
gentlich eines Gesanges, iu welchem er ihn verherr- 
lichte, seine FUsse taktmässig bewegte und seine Kniee 
wiederholt beugte, wobei er halb vom Stuhle herab- 
rutscbte. Die Einwohner von Baghirmi haben ihrem 
Landeshenni eiue höchst knechtische Unterwürfigkeit zu 
bezeigen; wenn sie sich ihm nahen, müssen sie nicht 
nur mit unbedecktem Uauptc erseheiuen, sondern auch 
Hemd von der linken Schulter herunterziehen und 
den Kopf mit Staub bestreuen (Barth a. a. 0. III. 405). 




Nachklänge dieser AnechanuDgen liegen nnserem 
Zeitaltei' noch iiicbt so fem. Ob zwar den Fürsten keine 
Ubematilrlicliß Kräfte mehr zugetraut werden, so ist doch 
eiae Art religiöser Verehrung derBelben, wodurch sie eini- 
ger Massen Über die Stufe des gewöhnlichen Menschen 
biiianfgehoben werden, bei Cnlturvölkern mit monarchi- 
schen Verfaasungsformen noch sehr Üblich. 



Achtes Capitei. 

Das Erbrecht. 
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Von grosser univcrsalgeschichtUcbcr Bedeutung ist 
die Entwickehing des Erbrechts. 

Auf rein gescblechtsgeuossenschaftlicher Stufe ist, wie 
sich dies eehou ans den bisherigen Erörterungen ergiebt, 
für efn eigentliches Erbrecht liherall kein Platz. Das ganze 
Vermögen der Genossenschaß: wird vom Häuptlinge ver- 
waltet, der die Seinigeu daraus zu unterhalten hat; geht 
die Häuptlings würde auf eine andere Person über, so 
geht damit auch die Vermögensverwaltung auf diese über. 
Es erbt daher in der Urzeit stets nur Eine Person, 
nämlich der Häuptling, und dieser erbt zugleich Würde 
and Gut. 

Daher erklärt sieh zunächst die Erscheinung, dass die 
Erbfolgeordnung in das Vermögen und in die Häuptlings- 
würde ursprllnglicb dieselbe ist. Wächst das Häuptliugsthum 
über seine nrsprLlnglichen Grenzen aus, so erbt sich das 
Gnt häufig in den engeren Familien weiter. Dann tritt 
leicht eine Verschiedenheit der Erbfolgeordnung fflr das 
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Häuptlingstiiiim und das Vermögen ein, indem das Häupt- 
lingstbiim sieh imcli wie vov nach dem gCBchlechtsgenos- 
Hensehaftlichen VerwandtseLaftssystem weiter vererbt, wäh- 
rend in der engeren Familie oft schon das agnatiücbe 
System wirksam geworden ist. So erbt denn häufig den 
Thron der Schwestersohn, während das Vermögen die 
Kinder erben. 

In der Erbfiihigfeeit und in den Erbfolgeordnungen 
tritt ursprünglich das primitive Vcrwandtschaftssystem mit 
grosser DeHtliclikeit hervor. Es erben somit nicht die 
Kinder vom Vater oder der Vater von den Kindern, son- 
dern dio Gilter gehen an die Geschwister von gleicher 
Mutter, die SehweBtersöhue oder Muttergeschwister. 

Vollständig dnrebgefilbrt ist dieses System noch bei 
den ßarea und Bazen. Es erbt in erster Klasse der Bru- 
der von gleicher Mntter, dann der älteste Sohn der äl- 
testen Schwester, dann der zweite Sohn der ältesten 
Schwester «. s. w , dann der Sohu der jlingerii Scliwester 
(Mnuzinger, ostnfric. Studien 490). Die Kinder haben 
keine Ansprüche auf das elterhclie Vermögen; sind sie 
beim Tode des Vaters noch minderjährig, so werden sie 
vom Bruder- oder Sehwestersnhn des Verstorbenen als 
dessen Erben anfgezogen {eod. 4ttl). So geht auch in 
Air oder Asben die Erbfolge nicht auf die Slihne, son- 
dern anf die Sehwestersöhne «her, ein Gebranch, welchen 
auch bereits Ebn Batuta erwähnt (Barth a. a. 0. I. 370). 
In einigen Gebieten Congos gebt ebenfalls sowohl Thron 
als Gut auf den Schwestersobn über (Bastian, San Salva- 
dor 70). Zahlreiche sonstige Beispiele der Erbfolge der 
durch den Mutterstamm Verwandten habe ich bereits frü- 
her (Geschlechtsgenossensehaft 95— lOö) zusammengestellt, 
wodurch die Existenz des primitiven Verwandlschafts- 
•eystcm-1 bei den verschiedensten Völkern der Erde nach- 
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gewiesen ist, so dasa über die Ällgemeinbeit dieser Bi 
scheinung wohl Itein Zweifel mehr sein kann. 

In der gaugenoBscuschaftliehcn Zeit treten mit dem 
allmähliclien Entstehen des Hauses und des patriarcha- 
lisebeu Regiments gemiacbte Systeme auf. Zum Theil 
werden Kinder und fieschwiBterbinder neben einander nur 
Erbschaft gernfen, so dasa sie zu gleichen Tbeileu erben, 
zum Theil eotstebeu Erbfolgeordnungen, in welchen sowohl 
das primitive als das agnatisehe >System seinen Ausdruck 
findet. Endlieh dringt das Erbrecht der Kmder vollstän- 
dig durch. DaSB das Kindererhrecht sieh schon bei man- 
eben tief stehenden Völkeraehailen vorfindet, haben wir 
bereits erwähnt; int Vergleiche zu der grossen Verbrei- 
tung des Systems der Vermittlang der VerwandtBchaft 
durch den AVeiberstamm erscheinen diese Falle jedoch 
als Ausnalmien, und es ist bisher nicht ausgeschlossen an- 
zunehmen, dass die Völkerschaften, bei denen sie aufhe- 
ten, nicht auf primitiver Stufe stehen und das alte Ver. 
wand tscbafUsy Stern auch bei ihnen in einer früheren 
Periode herrschend gewesen ist. 

Ein weiterer nniversalgeschichtlioher Zug in der Eni 
Wickelung des Erbrechts ist der, dass die Weiber ursprüng- 
lich gänzlich von der Erbschaft ausgeschlossen erscheinen, 
Hie gehören zum Gute der Familie, sind überall keine 
Reehtsanbjecte, sondern werden gleich dem Vieh und den 
Sciaven vererbt. So geht bei den Barea und Bazen die 
Erbschaft samnit der Wittwc anf den näichsteu berechtig- 
ten Erben Über (Mnnzinger, ostafr. Slud. 491). Stirbt bei 
den BogOH ein verheirateter Mann, so haben seine Sühne 
von anderer Ehe, seine Brüder oder nächsten Verwandten 
das Recht, seine Wittwe ohne weitere Rücksprache mit 
deren Vater, zu erben, d. b. zur Frau zu nehmen (id. 
Bogos ri9). Bei den Barea gilt auch in dieser Beziehung 
noch das alte geschlechtsgenossenschaftliche Verwandt- 
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BchaftssyBtem. Stirbt hier ein Manu, so wird seine Wittwe 
noch von seinem Bruder von gleicher Mutter und, fehlt 
dieser, von seinem Sehwestersohn, ohne alle Abgahe, erb- 
lieber Weise geheiratet, ohne dasa der Wille der Frau 
dabei in Betracht kommt (id. oatafr. Stud. 488). Bei den 
BetHchuancn erbt der Sohn alle Weiber seines Vaters und 
stirbt ein älterer Bruder, so überkommt der jüngere dessen 
Weiber (Livingstone, Missionsreiseu I, 222). 

Erst langsam hebt mch die Stellung der Frau etwas. 
Bei den Beni Amern nimmt der Brnder die verwittwete 
Schwägerin mir dann noch zu sieh, wenn sie damit ein- 
verstanden ist (Hunzinger, ostafr. Stnd. 319). Mit der in 
der Periode der Staate nbildnng entstehenden RechtSBub- 
jeetivität des Weibes verechwindet der Gesichtspunkt der 
Veverbliehkeit der Weiher. Dass er sich übrigens noch 
im alten deutschen Rechte findet, habe ich bereits an einer 
andern Stelle erwähnt (GescbleebtsgeuoBsenacbaft 24). 

Die Erhnnfä,higkeit der Weiber scheint mit grosser 
Glcicbmässigkeit überall auf primitiven Stufen aufzutreten. 
Bei allen Volk erschaffen, bei denen das primitive Ver- 
wandtBchaftssystem noch wirksam ist, findet sieh gleich- 
zeitig ein vollständiger Ausschluss der Weiber von der 
Erbschaft. 

Im chinesischen nnd indischen Rechte, im vormosai- 
schen Rechte bei den Israeliten, in den ältesten deutachen 
und scandinaniseheu Rechten sind die Weiber noch voll- 
ständig von der Erbschaft auBgeschlossen, Ebenso ist es 
bei den Dinka, den Hottentotten (Kolbe a. a. 0. 458), bei 
den Bogos und Marea; hei den schwarzen Marea fängt 
man au, anf Grund des mohammedanischen Rechts, aiieb 
die Töchter zur Erbschaft zuzulassen (Hunzinger, ostafr. 
Stnd. 241. Bogos 73). 

Die Entwickelung von der völligen Erhnnfähigkeit 
der Weiber bis zu der noa heutzutage bekannten, der 
6* 
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tnänuliclien ganz gleiclistelieoden ErbiUhigkeit verläuft bei 
den verschiedenen Vülkerachaften der Erde in gleichmässi- 
gen Zwischenstufen. -m 

V.a werden noch lange die Weiber nur dann zur Erlhl 
Schaft gerufen, wenn keine männlichen Erben da sind.! 
So erben bei den Barea und Knnäma Frauen nur, wenn 
sie keine Brüder haben (Hunzinger, ostafv. Stud. 489), und 
die Schwester steht auch den Schwestersiibnen nach (eod. 
490), Zunächst werden die männlichen Verwandten noch 
bis zu entfernten Graden vorgezogen; später folgen die 
Tochter schon gleich nach den Sühnen und scbliessen 
entferntere mäunliche Verwandte aus. Zunächst werden 
die Weiber zur Erbsehalt der Fahniiss mit zngelasBen, 
verbältnissmässig spät erst zur Immohiliarerbscliaft, welche 
dem MannSBtamm oft lange auasehlieaslieb verbleibt 
(GescblecblHgenosBenschaft 14'J ff.). Sodann erhalten 
die Weiber noch lange Zeit einen geringeren Erlitbcil 
als die Männer. So sollen bei den Berbern von Dongula 
bei Erbsehaften die Theile der Knaben nnd Mädchen im 
Verbältnisse von zwei zn eins stehen (RlippelJ, Reise in 
Nubien. 4D). Bei den Bcni Ameni werden bei den Erli- 
Schäften zwei Töchter wie ein Sohn gerechnet (Munzinger, 
oRtafr. Stud. 318). Genau dasselbe findet sich bei den 
Mijjerttaine, in Timliuktu, im moslemischen, altnorwegi- 
schen und altfriesiscben Rechte. Naeb andern Rechten 
erhalten die Töchter nur ein Dritte! oder ein Viertel des- 
sen, was die Siihne erhalten. Durch diese Mittelstufen 
steigen die Weiber allmähheh zu der vollen Gleichberech- 
tigung im Erbrecht auf, die ihnen in unsern Tagen zusteht. 

Von universalgcscbichtliclier Bedeutimg fth- die Ent- 
wiekelung des ErbrechtH ist ferner der Umstand, dass nr- 
sprilnglieh nur Einer, nämlich der Gesehlccbtsbäuptling, erbt, 
der nächste Verwandte nach dem jeweilig herrschenden 
Verwandtschafssystem. Dieser ist verpflicbtet, die librigen 



Verwandten aUB der Erbschaft zn unterhalten. Allmählich 
scheiden sicli dann einzelne Complexe ah, ivelclie sich 
besonders vorerben, oder die gleich nahe Verwandteu be- 
kommen beschränkte Miterbrechte, zunächst in die Fabr- 
niss. Das Iiumobiliarvermög'en bleibt noch lange in Einer 
Hand, bis endlich auch hier der Kegel nach Tbeilung ein- 
tritt, 80 dasB alsdann ans der nngetbeilten Erbschaft die 

k unter alle zur Erbfolge berufenen Verwandten zerfallende 

I der Periode der Slaatcnbildung wird. 



Neuntes Capitel, 

Die RechtsveraDtwortlichkeit der Geschlechts- 
genossenschafl. 



Die primitive Genossenschaft bildet einen Organismus, 
in welchen die einzeheLi Blutslreunde vollständig ver- 
schwinden, und deren Kopf der Häuptling ist. Dieser ver- 
tritt in jeder Beziehung die geaammte GenossenBcbaft im 
Verkehr nach anssen. Er ist es zunächst, der für Verbre- 
chen und Schulden der einzelnen Blntsfreunde verantwort- 
lieh gemacht wird und dallir cinstcbt, der andererseits 
dem gekränkten Blutsfreunde zu seinem Hechte zu ver- 
helfen hat. Aber auch jeder andere Blutefreund haftet für 
sämmtlicbe Gienosseu in gleicher Weise. Der Gläubiger 
irgend eines Mitgbedes einer Geschlechtsgenossenschaft 
hält sich an ein beliebiges Mitglied derselben, welches 
ihm gerade in den Wurf kommt. Ja die Recbtuverant- 
wortUchkeit erstreckt sieh sogar auf einen ganzen Stamm. 
Park (a, a. 0. 347) erzählt, dass hei den Mandingovöl- 
kern der Gläubiger bei nicht rechtzeitiger Zahlung der 
Schuld, sieh der Person irgend eines Mitgliedes der Fa- 



miiie des Schuldners, schlimmetenfalls auch irgend 
Einwohners desselben Kelchs bemächtigen kann. Diese* 
Person wird festgehalten, währeud die Freunde derselben 
den Schuldner snchen. TriflFt man ihn an, bo wird er 
in einer Versammlung der Oberhäupter dee Orts gezwun- 
gen, den Freund durch Erflillnng der eingegangenen Ver- 
bindlichkeiten ausznlöBcn ; widrigenfalls er dem Gläubiger 
aasgeliefert wird. Wird der Schuldner nicht gefunden, so 
muss die Terson, deren mun sich bemächtigt hat, den 
doppelten Belauf der Schuld befahlen oder wird selbst in 
Sclaverei verkautl. Nach Winterbottom (a, a. 0. 171) kann 
an der SierraleoneTtilste der Gläubiger sich au das Eigen- 
thum und die Person eines Jeden halfen, der mit seinem 
Schuldner au einem und demselben Orte wohnt, ohne dass 
er nöthig hat, deswegen ein Palaver zu veranstalten. Zu 
dem Zwecke fängt er irgend einen Einwohner des Orts, 
wo sein Schuldner sich aufhält, und irgend einen seiner 
Anverwandten und sneht es dahin zu bringen, dass ein 
Palaver gehalten und die Sache kurz altgemacht wird. 
Geschieht dies nicht, so kann er die eingefangenen Per- 
sonen als Sclaven verkaufen. Der Häuptling von Bango, 
welcher unter portagiesischer Oberherrscbaft noch eine 
gewisse Selbständigkeit behauptet, zahlt, wenn einer sei- 
ner Unterthauen sich eines Diebstahls schuldig macht, so- 
fort den Betrag baar ans und hält sich am Vermi3gen 
des Diebes schadlos {Livingstone, Missionsreisen II. 58). 
Ganz dieselbe Haftung trifft die Blutsfreunde, anch wohl 
die Stammesgenossen für Verbrechen ihrer Genossen, 

Diese Erscheinung ist eine ganz allgemeine, auf einer 
bestimmten Entwickeln ngs stufe bei allen Völkern der Erde 
sich wiederholende (Geschlechtsgenossensehaft cap. 8). 
Ausläufer dieses Gedankens gehen noch weit in die gau- 
genossenschaftliche und staatliche Zeit hinein. In China ist 
derselbe noch im grüssesten Massstabe durcbgefUhrt, Erst im 
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Laufe der Periode der Staatenhildiing dringt der Grund- 
satz durch, daBS fiir Verbrechen nnd Schulden nur das 
einzelne Individnura haftbar ist, welches sie begangen und 
contrahtrt hat. Es ist dies ein interessanter Beweis dafüfj 
daBS der Mensch als Individuum in der Urzeit gar keine' 
Esiatenz hat. Der individuelle Mensch und die Rechts- 
persQnlichkeit des Einzelnen sind erst eine Erfindung des 
Staatslcbens. In der friedensgenoBsenschaftlichen Zeit giebt 
es so zu sagen nur juristische, aber keine physische Per- 
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Zehntes Capitel, 

Die Blutrache. 



Die bedeutsaniBte Seite der Recbtsverantwortliehkeit 
äcr Geecblechtsgenosaen fiir einander liegt in der Ptlicht 
zur Blutrache und der Gemeinsamkeit der Blatschuld. 

- Die Blutsfreundc garantiren sich gegenseitig ihre Per- 
son und sind fUr das von Einem aus ihrer Mitte vcr- 
gofisene Blnt gemeinsam verantwortlich. Dies ist der 
einzige Sclmtz, den die Person des Einzelnen in der ge- 
schleohtsgenoBsenBchaftlichen Zeit geniesst. Wer keine 
Blutsfreunde hat, hat kein Recht und keinen Frieden. Er 
kann erschlagen werden von Jedem, der ihn trifft, und 
Niemand bekümmert sich darum, da keine Staatsgewalt 
existirt, die sich seiner amiehmen könnte. 

Das einzelne Individuum tritt im Uebrigea auch hei 
der Blutrache vollständig zurück. Es gilt den Blutafreun- 
den ganz gleich, ob sie den Mörder selbst oder ir* 
gend einen seiner Blutsfreunde ersehlagen. Es wird nicht 
die einzelne Person befehdet, sondern die ganze Frennd- 
schaft, welche als ein eng zusammenhängender Organis- 
mus erscheint. 




Wer zur Blutrache verpflicbtet ist, und wen die BInti 
schuld trifft, das hestimint sich wieder nach dem Ve» 
wandtBchaftssystem, welches hei den vergchicdeuen VBw 
kerschafCcn herreclit. 

Auch bei der Blutrache tritt das primitive Verwandt- ^ 
schaftsBystem deutlich hervor. Bei den Bi^rea und Bazen 
ist allein der Bruder oder der SchwesterBohn der hereoh- 
tigte Rächer, und audeierseitH sind für den Mörder der,, 
Bruder von gleicher Mutter und der ÖchwesterBohu ve« 
antwortlicb, während Vater, Kinder und andere Verwanäj 
ten nicht für ihn einstehen (Munzinger, ostafric. 8tud.499]^ 
Auch bei den Takne darf der Tochtersohu seinen mUttet| 
liehen Oheim rächen {eüd. 2U7), 

Characteristisch tritt dies auch darin hervor, da< 
derjenige, welcher hei den Barea und Kunama seinenü 
Bruder mütterlicherseits tiidtet, keine Rache zu befürchten, 
hat. Hat der Bradcr aber eine andere Mutter, so wir« 
der Mörder von deren Familie blntrechtlich belangl 
Ebenso wird der Vater, der sein eigenes Kind tödtet od« 
verkauft, von dessen mutterlichen Onkel zur RechenBcbal 
gezogen (Munzinger, a. a. 0. 503). Innerhalb der Gej 
BcblecbtsgenossenBchaft selbst giebt es nämlich keine Btay 
räche, sondern diese wird uur gegen Angehörige ander« 
Familien geUbt. Bei den Barea und Kunäma gehört de| 
Bruder von einer andern Mutter uud der Vater nicht zid 
Familie, weil das primitive Verwandtacliaftssystem nocä 
herrschend ist. Innerhalb der einzelnen Geschlecbtsg< 
nossenscbaft giebt es überall keinen Kecblsbruch; dahei^ 
der interessante Rechtseatz hei den Bogos, daas derje- 
nige, welcher der Familie des mütterlichen Onkels eine 
Hache entwendet, nie dafilr zur Rechenschaft gezogen 
wird (Munzinger, Bogos 75). 

Wie bei der Mundscbaft uud im Erbrechte, gebt aae] 
hier Blutrache and Blutschuld demuacbst auf die mäiinl 
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liclie VenviUidtscSiaft ühcr. Vater, Kinder und Brüder 
werden veraiitwortlicb, und auch die Kiiche für die Frait, 
welche bei den Barea niid Kuuäma nnd den Beni Ämern 
noeh ihren Verwandten, nicht ihrem Manne gebührt (Mnn- 
ziDger, a. a. 0. 4HS, 489, 321), fällt dem letzteren zu. 

In der rein geachlechtsgenossenaehaf'tlichen Zeit wird 
die Blutrache dnrcbgängig mit grosser iStrenge gellbt. 
Selten lassen sich die Familien zu einem FriedensschlusB 
herbei, und Generationen lang folgt Kaehe anf Kache. 
Die gangenoHsensehaftlichen Institnticneii, welche die iSi- 
cherheit der Person des Einzelnen anf eine andere Basis 
stellen, sind es erst, welche der Blutrache Abbruch thun 
und die streitenden Genossenschaften günstiger für einen 
Ansgleich stimmen. 

Die Annahme einer äUline, eines Blutpreises durch 
den Geschädigten oder dessen Verwandte, gilt nicht mehr 
flir schimpflich und irreligiös, wie in der ältesten Zeit. 
Für geringere Rechtiäbrliciie wird es üblich, sieh mit der 
Zahlung einer Busse zu begnügen; endlieh wird auch der 
Mord sUhnbar. 

Zunächst steht es in der freien Wahl der Verwandten, 
ob sie eine Sühne nehmen oder auf der Blutrache beste- 
hen wollen. Selbst die Gangeoossensehaft, ja der Staat 
anf den Anfaugsstufeu seines Bestehens liefert den Mörder 
noeh an die Verwandten des' Ermordeten ans, damit diese 
nach Belieben mit ihm verfahren können. Dies findet 
sich z. B. bei den moslemischen rersern, in Wadai, Bornn 
und Abyssiuien, in Harrar, bei den Irokesen. 

Später wird es den Verwandten Kur Pflicht gemacht, 
sich mit der Annahme der Sühne zu begnügen. Die staat- 
liehen Behürden suchen Compromisse zwischen den strei- 
tenden Geschlechtern KU Stande zn bringen nnd verlangen 
Sicherheiten von ihnen, zur Wahrung des Friedens, ohne 
anfänghch im Stande zu sein, die Blutrache als etwas an 
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sieh Ungerechtfertigtes zu behandelu. Dies gelingt ihnen 
erst mit der vollständigen Änfrichtuag eines üifentlichen 
Strafrechts, welches im Stande ist, die Person dee Einzel- 
nen in der That wirksam zn schützen. In den Anfangen 
der Periode der Staatenhildnng pflegt dies, trotz drako- 
nischer Strenge der Criminalgesetzgebnng, niemals der 
Fall zn sein. 

Gleichzeitig mit der zuuebmendeu Sufanbarkeit der 
Vergehen beschränkt sich die Zahl der Verwandten, welche 
zur Blutrache verpflichtet sind, und welche von der Blut- 
Bchuld betroffen werden. Während bei den Bogos die 
Kinder eines Vaters noch bis zum 7. Grade zur Blutrache 
verpflichtet und blutverant wortlieh emd (Muuzinger, Bogos 
7y), kann nach der russischen Prawda Blutrache hüchstens 
noch gegen Geschwisterkinder geUbt werden ; germanische 
Volksrechte bescliränken sie schon auf die Söhne des Mör- 
ders oder auf diesen selbst. 

Gaugenossenschaft und Staat beschränken sodann die 
Blutrache auf gewisse Zeiten, und stellen sie unter eine 
gewisse Cootrole, so dass in den Anfängen der Periode 
der Staatenhilduug Überall auf der Erde eine Zeit der 
Suhnbarkeit aller Vergehen, eine Zeit der Compositionen- 
syetenic sieh findet, in der jedes Verbrechen mit Geld oder 
einem andern Werthmesser abgekauft werden kann. In 
diesen Compositionensyetemen geht die alte Idee der Blutr 
räche allmählig ganz unter. Es verschwindet damit die 
wichtigöte und fltr die spätere Entwickelung verhängniss- 
voUste Seile des alten geschlechtsgenossenschaftlichen 
Lehens. 
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Elftes Capitel, 

Die Gaogenossenschaft. 

Die geBchlechtsgenosBensoliaftliche OrganiBation iet Ble 
allgemeine der Jäger- und Nomadenvölker. Sie erhält sicli 
aber aiicli vielfach in die Zeit hinein, in welcher bereilB 
eine Sesshaftigkeit eingetreten ist. Es entwickelt sich aus 
ihr wohl ein despotisches Königthnni, nicht selten auch 
direct ein complicirtes Staatswesen, wie z. B. in China. 
Häufig folgt jedoch auf die gcschlechtegenosseHechaftliche 
Organisationsstnfe eine weitere, welche man passend die 
gan genossenschaftliche nennen kann, Sie findet eich bei 
manchen africanischen und asiatischen Völkerschafteu eben 
so scharf ausgeprägt, wie bei den Germanen nud Scandi- 
naviern, nnd es finden sich deutliche Merkmale dafür, daes 
sie z. B. anch der staatlichen Periode in Slam, Tong-king 
und im Aztekenreiche vorangegangen ist. 

Characteristisch ist fllr dieselbe, dass die ViJlker- 
schaften aus kleinen Schutz- und Trutzgenossenechaften 
bestehen, welche ursprünglich auf das Bewohnen eines 
gemeinsamen Bezirkes gestützt sind, und dass es in ihnen 
an Stanrtesunterschieden und einem KtSnigthiim im We- 
sentlichen fehlt. Wahrscheinlich gehen die Gaugenossen- 
schaftcn aus deu Ansiedelungen der Geschlechtsgenossen 
neben einander hervor, bei denen die Erinnerung des 
ursprünglichen Zusammenhangs dnrch das Blut allmählich 
verloren geht, und welche sich alsdann durch das nach- 
barliche Zusammenleben, durch Sprache und Sitte, zusam- 
raengehürig flihlen. Das klarste Bild einer gangenossen- 
schaftlichen Organisation geben die scandinavischen KeohtB- 
qnellen. 

■ Nach der alten Verfassung des isländischen Freistaa- 
tes zerftlllt Island in 39 Godorde, kleine Gemeinden, deren 



Miftelpuiikt (iio Opfer- iiiitl Gericbtsstätte liildet. Das 
yaiizc Land xcrffillt in vier Viertel, vud ileiieii das Nord- 
land 12 Godorde, welulie zu vier Diiigbezirkeu (tliiiige- 
oknir) znea,nimeiigefaBSt siod, die übrigen Viertel je 9 
Godorde in je 3 Dingbezirken enlbalten. Uebcr den vier 
Laudesvierteln stand alsdann noch das AUding. (Mj 
QnellenzeiiguisseUlier das erste Landreelit des isländ. Frei- 
staats. 186y), Solche Opfer- und GerichtKgemeinschaften, 
wie die Godorde, geben der gaugeuossenschaftliclien Pe- 
riode ihren eigenthflmlichen Typus. Sie siud die Ausgangs- 
punkte der gaugeuo85enschaftticheu Organisation, welche 
sich ebenso, wie die geBchlechtsgenossenschaftliehe, nicht 
in den ursprünglichen eugen Grenzen hält, sondern sich 
zu weiteren Kreisen ausbildet, welche waUvseheinlich häufig 
Bchon auf einer früheren geschlechtsgenossenschartliehen 
Organisation stehen. 

Die nrHprUnglicheu Gaugeuossenschaiteu liabcu, wie 
die Geschlecht^genüsseDscbailen, unter sich einen gemein- 
saraen Frieden, während sie jeden, der ausser ihnen steht, 
als recht- und friedlos betrachten. Bilden sich unter meh- 
reren G äugen ORsen schallen gemeinsame Dingtage aus, so 
existirt für diese Zeit ein gemeinsamer Frieden. Für die 
Zeit der bohL'U Feste esistirte sogar bei den germaniaehen 
Völkern ein Allmaunsfriedcn. Der Grundgedanke aber 
bleibt immer der, dasB der Frieden nur in der engeren 
Gange noBsen Schaft liegt. 

Das Mittel, durch welches die Gaögeuossenecbaft den 
inneren Frieden aufrecht erhält, ist die Friedloslegung des 
Missethäters, dicAusBtosBUug deeselbeu ans derGcuosscn- 
Bchall, wodurch derselbe sodann allvs Schutzes haar wird 
und nicht anders da steht, wie ei« Tliier des Waldes, 

In gleichem Schritte mit der zunehmenden Stthnbar- 
keit der Blutrache, wird dem Friedlosgelegten die Mög- 
lichkeit gegeben, sieh wieder in den Frieden einzukaufen. 





Die Friedloslegung lüat sich ebenfalls in die Compositionen- 
Systeme nnf, welelie die Grenze des friedensgeiiossen- 
sehnfliliclien und staatlichen Lebens bilden nnd zniscbeii 
Blutrache und Friedloslegung einerseits und einem üffeut- 
licheii Strafrecht andererseits io der Mitte ateheii. 

Dieser Zeit gebUrt uocb eine Erscheinung an, welche 
von universal geschichtlich er Bedeutung ist, nUmlieh das 
Wergeid, Meistens scheint dasselbe ursprönglicb eine 
Busse für Verletnung des geseblechts- uud gaugenosaen- 
Bchaftlichen Friedens zu sein, später wird durch dasselbe 
jedoch häufig das ganze Gewicht hestimmt, welches ein 
Mensch im Ülfentlichen Leben hat. 

Als Gesclileolitshassc erecheint das Wergeid noch in 
den norwegischen luid angelsüchsiscben KechtsqueUen, so 
wie im salischen, sächsischen und friesischen Hecht. 

Die Familie bezieht Theile des Wergeides uud mnsa 
das Wergeid mit zahlen helfen. Nach scandin aviseben 
Hechten kann der Todsehläger sdgar von seinen eigenen 
Blutsfrennden zwangsweise einen Tijeil des Wergeides 
heitreilien und die dänis-'cben Gesetze verurduen noch bis 
ins 10. Jahrhundert, in welcher Weise der säumige Bluts- 
freund von dem TodschUger durch Klage und Pfändung 
dazu Jingebalteu werden kann. Die Vertheilung des Wer- 
geides an die näheren und entfernteren Blutafrennde ist 
oft eine sehr complicirte (vgl. z. B. Warakönig, flandr. 
Rechtsgesch. III. 1. p. l'J3). 

Die Höhe des Wergeides ist bei den verschiedenen 
Völkerschaften der Erde eine ausserordentlich verschiedene. 
Vor Allem ist auf sie die Entwickelung von Standesunter- 
scbiedcn von Einfiuss. In der reiu gaugenossenschaft- 
lichen Periode, in welcher es keine Htandesunterschiede 
giebt, hat jeder Gangenosse das gleiche AVergeld. Es ist 
daher in den scandinavisehen Recbtshiiehem die Grüase 
des Wergeides weniger verschieden, wie in den deutschen. 
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weil bei den dentschen Stamm cd die Stand egliederang 
sich viel eher entwickelt hat, wie liei den nordischen- 
Das Herabsinken von Freien zuHürigeu und die Erhebung 
einzelner bervorragender Geaeblechter aus den Freien zie- 
hen eine Verschiedenheit des Wcrgeldes nach sich, Anch 
wo ein FiieBterataod eich selbgtäudig erhebt, pflegt der- 
selbe ein mehifacheB Wergeld zu erhalten, wie z, B. in 
Indien, im fränkischen Reiche. 

Änsaer dem Stande iat Alter und Geschlecht fllr das 
Wergeld von Bedeutung, In Siam sind z. B. für männ- 
liche und weibliche Subjecte nach der Höhe ihres Altera 
von einem Monate bis zn hundert Jahren genaue Werth- 
classen festgestellt und zwar verschiedene fte Männer 
und Weiber. Die gröS3te Hübe des Wcrgeldes erreichen 
die Männer zwischen 2li — 4U Jahren, die Weiher zwischen 
21-30 Jahren (Bastian, Rechtsverbältnisse S. 249). Bei 
den Franken, Sachsen und Westgothen stieg das Wergeld 
der Weiber während der Zeit, wo sie Kinder haben konn- 
ten, Über das Wergeld der Männer hinaus, wie auch in 
Pennsylvanien in alter Zeit der Mord eines Weibes, wel- 
ches Kinder zn gebären fähig war, schwerer gebUsst 
wurde, als der eines Mannes (Waitz, Anthrop. III. S. 100), 
Im Uebrigen haben die Weiber bald ein hüheres Wergeld 
wie die Männer, z. B. bei den Alamannen wnd Baieni und 
nach den lithauisehen Kechteu, oder ein geringeres, wie 
nach dem Schwabenspiegel oder bei den Tscherkesseo, 
oder ein gleiches, wie bei den Friesen. 

Ferner ist auf die Höhe des Wergeides die Art der 
Tüdtnug von Einfluss. Nach polnischem Rechte wurde 
z. B. Tiidtung durch eine Handwaffe mit dem doppelten, 
Tödtung durch eine Bllchse mit dem vierfachen Wergeide 
gebilsst. In Böhmen war das Wergeld geringer, weuD 
man Jemanden hatte verhungern lassen, als wenn man 
ihn in anderer Weise getOdtet hatte. 
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Sodann wird ein höheres Wergeid bezahlt, wo ein 
höherer Friede gebrochen ist. So hatte im fränkisoben 
Reiclie jeder Künigsdieiist die Verdreifachung des Wergel- 
des zur Folge. 

Das Wergeid reicht noch bis weit iu die Zeit der 
Stantenbildong. Das Wergeid des säclisischen Eecbta, 
welches aicli noch bis iu die jüngste Zeit neben der Öffent- 
lichen Strafe zum Vortheile gewisser Verwandten des Er- 
schlagenen erhalten hat, findet seine Analogie im chiuesi- 
Bohen Gesetzhucb, welches noch eine Busse au die Ver- 
wandten neben der öffentlichen Strafe bei Tödtungen 
kennt, welcbe Jemand durch unvoraicbtigesSchiesaen oder 
Schleudern in belebten Strassen, oder durch zu FChnelles 
Keiten oder Fahren herbeiftlhrt. 

Am längsten erhält es sich bei Tüdtungen ans Fahr- 
lässigkeit oder durch Tbiere, sowie für iirivilegirte Stände. 

Geld giebt es auf der friedensgenosaenschaftUebeu 
Stnfe häufig nicht; daher werden die Biiasen in andern 
Wertbmeaseru bezahlt. Sehr gewiihnlieh wird Vieh dazu 
genommen, z. B. hi Oregon, bei den Kirgisenkosakcn, 
den Kaffern, den Kru, den Tseberkessen, im alten eng- 
lischen und slavischen Rechte, in Griechenland und Kom. 
Bei den Sebilhik gelten Glasperlen, weisse und rotbpunk- 
tirte, als Geld (Scbweiufurtb a. a. 0. I. lülJ), in Ostindien, 
im Sudan nnd an der Westküste Africas Muscheln (eyp- 
raea moneta) (Barth a, a. 0. II. 30), am Bonny bronzene 
Hufeisen (Bastiau, San Salvador IUI), in Bornu, in Bag- 
birmi und im Sudan Baumwollstreifen (Barth a. a. 0. II. Ö3G, 
IU. 33>l), in Logüne Kattunstreifen (Barth a. a. 0,111.274), 
iu Abyasinien Bergaalz (Bruns, System. Erdbesebr. IL 145, 
nach Lobo), hei den malayischen Oraug Bcuua grobe chi- 
nesiscbe Teller (Waitz, Antbrop. V, 178), bei der walliai- 
schen Colouie am Ghupatflnsse iu Patagonien Straussen- 
federn, in der russiecheu Prawda Pelze, iu Japan Reis, in 



Mexico zurXeit der Azteken, in Nicaragua und Guatemal» 
Cacaobolmen (v. Martius, von dem Reclitszu stände ■ 
den Ureinwoliiierii Ürasilieiis. 1832. p. 42} n. s. w. 



Zwülftcs Ciipitel. 

Die StandesnDterschiede. 

Das bedentsainste Momciit, wciclies den Beginn di 
Periode der Staateiibildnug kennzeichnet, liegt in der Ki 
Btehung von Slandcsunterschieden. 

Die fi'iedcnBgenossensciiafÜiche Zeit kennt Ulierall 
keine Standeauiitcrseliiede. Auf rein gescbleohtsj 
scLaltlicher Stufe giebt das Alter zuweilen einen 
Vorzug. Es bilden sich Banden, welcbe ans den Perso- 
nen gleichen Alters sich znsaninienBetzen, ihre eigcntbUm- 
liehen Sitten ausbilden und nicht seilen zu der Entstebnng, 
von Standesnntersebieden hinUherleiten. So scheiden siolli 
z. B. Banden der Mandan-Indiauer nach dem Alter; anob- 
in China werden zwischen dem ersten nnd sechzigsten 
Jahre vier Alterstufen unterschieden. 

Bei den Masai nnd Wakuafi werden iu dieser Weise 
die Kinder (Engera), die Knaben (Leiok) von 14—20 
Jahren, die Jünglinge (Eimorau) von 20 bis 25 Jahren, 
welche bei den Waoika die Gesellschaft der Kambe bilden, 
und die Krieger ansmachen, die verheirateten Männer (Ekieko) 
und die Greise (Elkidscharo oder Elkimirischo) unterscMe-. 
den, welchen verschiedene Beschäftigungen obliegt 
(Krapf, Reisen in Ustafrica. II. 270). 

Auf der gaugcnossenschalllichen Stufe fehlt es 
Standesnnterschicden vollständig. Jedes Mitglied derG. 
geiioasenschaft ist ganz gleichberechtigt. So gab es : 
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Gothland nach dem Gutalagh, in DUnemark, hei den Sla- 
ven und Hunueu in der älteaten Zeit, bei den IsraelitCD 
■ Zeit MoBia, abgeseliea von den Priestevu und Leviten, 
keinerlei versebiedene Stände. So existirt noch heutzu- 
tage bei den Beduinen keinerlei ätandeaunterechied; auch 
die Kadys und Seheohs gelten nur aie Beamte. Bei den 
Barea und Kunänia findet sieh, der gaugenosaenschaft- 
licheu Stufe, auf welcher sie stehen, entsprechend, gar 
keinerlei Standesunterschied (Muozinger, oetafric. Stnd. 481). 
Nur das Alter hat einige Vorrechte. 

Der älteste Standesunterschied, welcher in seinen 
Wurzeln auch schon in die friedeusgenosaenschaftliche Zeit 
zur [ick reicht, ist der zwischen Freien und Unh'eien. Als 
Standesnnterschied tritt er aber erst in der Periode der 
Staatenbildung kräftiger hervor, während in der friedeas- 
genoBsenscliaftUchen Zeit der Unfreie uoeU der Eeclitlose, 
der ausserhalb der Genossenschaft Steheude ist. Die äl- 
testen Unfreien sind tiberall die Kriegsgefangenen. Auf 
primitiven Stufen werden die Kriegsgefangenen erschlagen. 
Später trifft dieses Schicksal nur einen Theil dereelben. 
Diejenigen, welchen das Leben gelassen wird, bleiben 
beim Sieger, sind aber, da sie weder der Geschlechts- 
genossenschaft, noch der GaugenosseuBchaft angebUren, 
recht- und friedlos. Die Kriegsgefangenschaft ist nichts, 
als eine vorläufige Sistirung des Tödtungsrechts, welches 
jedem Fremden gegenüber besteht. 

In der Periode der Staatenbildung steigen jedoch die 
Uufreien dadurch, dasa ihneu irgend welche, wenn schon 
ursprünglich sehr beschränkte Kechte eingeräumt werden, 
KU einem Stande auf, und zugleich sinken oft Freie zu 
Hörigen und Leiljeigenen berah, indem sie, durch den 
Zerfall der friedeusgenosseuschaftlichen Institutionen schutz- 
los, geuijthigt weiden, sich und das Ihrige einem Macht- 
haber anzuvertrauen. Es entstehen dadurch zaliJreicbe 




Mittelstufen zwischen Freien und Unfreien, welche einem 
starken Weehael initerwoifen sind. Es sinken oft in we- 
nigen Jahrhnnrterten bei derselben Völkerschaft Vollfreie 
zn Hörigen und Leibeigenen berab, nnd diese steigen wie- 
der zu Freigelassenen nnd Freien auf. 

Ausser der Kriegsgefangenschaft ist ein Überall anf 
der Erde verl)reiteter Entstebungegnind für die Unfreiheit 
die Schuldknecbtschaft, Sie hängt aufs Genaueste 
mit den Einrichtungen zusammen, welche sich am Ende 
der friedcusgenosseuachaftiichen Zeit ausbilden und zur 
Periode der Staatenbildung hinüberleiten. Es fehlt in die- 
ser Zeit noch an jedem Unterschiede zwischen emer civil- 
rechtlichen und strafrechtliehen Sebnld. Wer das Recht 
irgend Jemandes kränkt, gleichviel in welcher Weise, ver- 
fällt der Blutrache und der Friedloslegung, welche durch 
Zahlung des Blutpreises und des Friedensgeldes abgewen- 
det werden können. Ist der Delinquent nicht im Stande, 
diese Busse zu zahlen, so tritt die Blntrache und die 
Friedloslegung wieder in Kraft und der Körper des Schuld- 
ners vei'föllt dem Verletzten. Wie stark dieser Gesichts- 
punkt selbst noch im Anfange der Periode der Staaten- 
bildung hervortritt, crgiebt sich daraus, dasa hei den As- 
syrern der Zahlungsunfähige gänzhch seinem Gläubiger 
verfiel, der ihn verkanfen, in seinem Dienst verwenden, 
selbst verstümmeln und tödten konnte, dass nach den 
zwölf Tafeln mehrere Gläubiger ihren geraeinsamen Schuld- 
ner noch in Stücke zerhauen, und nach dem norwegischea j 
Gulatbingsgcsetze der Gläubiger vom Schuldner, welchen | 

Freunde nicht lösen wollten, bauen konnte, was er 
wollte, oben oder unten. Spuren eines ähnlichen Rechts 
finden sich auch in italienischen und deutschen Sagen, 
welche Shakspeare im Kaufmann von Venedig i 
wandt bat. 





üeberall haftet der Schuldner, welcher nicht Kahlen 
kanu, urBprUnglicli mit seinem Körper. Er wird daher, 
wenn der Gläubiger ihm das Leben lässt, dessen Sclaye, 
oder wird von iLm als Sciave an einen Andern verkauft. 
Aus demselben Gesichtspunkte verfällt der Verbrecher 
vielfach in Sclaverei. 

Urspi-ünglicb wird iu der Regel die Schuldknecht- 
achait zu dauernder vollständiger Sclaverei führen. Spä- 
ter echwächt sie sich jedoch zu einem vorübergehenden 
Enecfatscbaftsverhältnias bia zur Abarbeitung der Sehnld 
oder za einem milderen Hörigkeitsverhältniss ab. 

Wie nach dem Zwülftafelgeeetze der Schuldner zu- 
nächst seinem Gläubiger zugesprochen wurde, und erst 
nach längerer Dauer dieses Zustandes die vollständigen 
Folgen der Sclaverei eintraten, wie nach deutschen Rech- 
ten der insolvente Schuldner dem Gläubiger als Schuld- 
knecht zur Abarbeitung der Schuld überwiesen wurde 
und Bach russischem Landrecht (X. 203) der Insolvente 
welcher keine Btirgen linden konnte, dass er in zwei oder 
drei Jaliren bezahlen werde, dem Gläubiger bis zur Erle- 
digung der Schuld persönlich übergeben wurde, so wird 
auch an der Elfenheinküste bei Cap Lahu der Zahlnngs- 
unfähige, desaeu Schuld bis zum Preise eines Sclaven 
angewachsen ist, Schuldsclave oder verpfändet sich bis 
zur Abarbeitung der Geldschuld. 

An die Stelle der alten Schuldkncchtschaft, welche 
iirsprUnglich volle Gewalt aber den Schuldner gicbt, spä- 
ter wenigstens noch dessen Fesselung gestattet, tritt auf 
höheren Stufen Einspermng in den Scbuldtburm und Per- 
Eonalarrcst als Executionsmittel, Die Aufhebung des letz- 
teren und somit die Haftung des Schuldners lediglich mit 
seinem Vermögen, wie Diodor sie vom alten Aegypten 
berichtet, Solon sie in Athen einführte, wie sie 
7* 
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reicb durch eine Ordoniianee von 1GG7 und im nord- 
deutsclieu Bunde im Jahi-e 1868 ciiigefilhrt wurde, gebüirt 
durchgängig einer hohen Eutwickelungsstufe au. Auf frie- 
densgenosseuschaftlicher Stui'e ist sie aelteu, kommt jedoch 
vor. Während in Africa die Schuld knechtschaft weit ver- 
breitet ist, namentlich bei den Mandiugovülkorn ganz all- 
gemeiu ist (Park a. a. 0. il47), haftet hei denUarea und 
Bazen z, B,, die noch auf rein gaugcnossenBcbaftlicher 
Stufe steheu, die Person des Schuldners dem Gläubiger 
nicht. Der Gläubiger kann ihn weder ergreifen noch 
binden, läset ihn vielmelir durch einen Dritten vor die 
Gemeindeältesten laden und fordert ihn zur Zahlung auf. 
Kann oder will er sich nicht verständigen, so gieht die 
Gemeinde dem Gläubiger das Fausti-eeht, d. h. er bekommt 
die Erlaubniss, seinem Schuldner den Betrag zu stehlen 
(Munzinger, ostafric. Studien 494) — ein fttr gaugenoaeen- 
sohaftliche Anschauungen höchst characteristiscliee Verfah- 
ren. Auch in Borun soll eine Sehuldkneehtschaft nicht, 
vorkommen, sondern die Einrede der Zahlungsunfähigkeit 
von der Schuld befreien (Denham, Clapperton und Oudney, 
Beschreibung der Reisen nud Entdeck, im nordl. und 
mittlem Africa in den Jahren 1822 — 1H24, Weimar, 
1827. 454). 

Ein fernerer allgemeiner Grund fllr die Entstehan^' 
der Unfreiheit ist fi-eiwillige Ergebung in Selaverei. Zum 
Theil erscheint Hungersnoth, zum Theil Schutzbeditrftigkeit 
als Triebfeder derselben. 

In den Indianerreicben von Nicaragua verkauften sich 
oft Arme aus Noth in Schuldsciaverei und in Mexico 
konnte Jeder sich selbst verkaufen. Im altdeutschen, alt- 
englischen, im dUnisebcn und riissischeu Uechtc wird eine 
Ergebung in Leibeigenschaft aus Hungersnoth häufig er- 
wähnt und bei den Mandingovöikcrn f^hrt Park (a. a. 0. 
340) als Quelle der Selaverei auch den Hanger an. 
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Daran schlieest sieh sodann die Ergebung Freier in 
den Selnita irgend eines Häuptlings oder sonstigen Maclit- 
haliers. Eine solche ist iiamentlieli im Beginne der Periode 
der Staatenljüdiuig liaufig, wo der alte Schutz, welchen 
die Friedeusgenoasenschaft dem Einzelnen gewährte, an- 
fängt fsehwächer zu werden, und der Staat noch nicht so- 
weit entwickelt ist, dass er ausreichenden Schutz gewäh- 
ren kann, mit aodera Worten in die Periode des entste- 
henden Feudalweseus, 

Wo sich ein omnipotentes Köuigsthum entwickelt, 
werden schliesslich alle Unterthanen Selaven des Königs, 
wie sich dies z. B. in Slam nnd im africauisehen Gebiete 
hei den Fanti, in Dschagga und Usambarra, in Dahoruey 
üudet. 

Die Kinder von Sclayen sind meistens Sclaveu, wenn 
beide Eltern Selaven sind. ' 

Ist der eine Theil frei, der andere Theil nnfrei, so 
iiudeu sich bei den verschiedenen Völkern verschiedene 
Systeme. Bald folgt das Kind der Mutter, bnld dem Va- 
ter, bald der ärgern Hand; bald wird es frei, sobald nur 
ein Theil frei ist, wie z. B. nach schwedischem und angel- 
sHchsischem Rechte, bald werden auch die Kinder getheilt. 
Im Uebiete von Sarawak anf ßorneo sind z. B., wenn 
die Mutter frei, der Vater Sclave ist, die ersten beiden 
Kinder frei, das erste von Rechts wegen, das zweite, weil 
der Vater der Mutter kein Brautgeschenk gegeben; die 
spater geborenen sind wechselweise frei oder nicht frei 
(Globus XXVIT, 302). Ursprünglich scheinen auch hier 
die verscliiedenen Venvandtscbaftssysteme von Bedeutung 
zu Hein. Die einzelnen Rechte hei den vei'schiedenen 
Völkerschaften gehen jedoch hier schon so weit aus einan- 
der, dass sie in dieser universalgeachiehtliehen Ski»xe 
moht weiter verfolgt werden kbnnen. 




Wie 60 in der Periode der Staatenbildung ein Theil 
der alten Freien unter die frlilier eingenommene Stufe 
binnntersinkt, so erhebt sieb auf der andern Seite wieder 
ein Adel Über diese Stufe hinaus. 

Der älteste Adel ist anscheinend ziemlich allgemein 
ein erblicher Geseblechtsadel, dessen Entstehung ursprüng- 
lich meistens aus persönlichen kriegerischen oder sonstigen 
Verdiensten Einzelner, oder aus höherer Begüterung, welche 
häufig auch wieder auf jene erste Ursache zurückzufahren 
sein wird, abzuleiten ist. Dieser Adel hat seine Basis 
häufig schon in der friedensgenosseoschafitlichen Zeit und 
erhebt sich im Anfange der Periode der Staatenbildnng 
zu einem besonderen Stande mit einem höheren Wergeide. 

Eroberungen, besondere Beziehungen zu einem kräf- 
tiger entwickelten Königthuro und zahlreiche andere Um- 
stände geben in der Periode der Staatenbildung zur Ent- 
stehung einer grossen Mannigfaltigkeit von Standesver- 
Bchiedeuheiten Veranlassung, weichein ihren Einzelnheiten 
für eine universalgeschichtliche Betrachtung des Rechts- 
lebcns wenig Bedeutung haben. Der Fendalismus scheint 
eine ziemlich allgemeine Stufe in der Entwickelung des 
Völkerlebens zu sein, zeigt aber im Detail grosse Ab- 
weichungen. Ferner scheint ein gewisser Ausgleich der 
Standesverscbiedenheiten in den späteren Perioden der 
Staatenbildung einzutreten. Das BeobaeUtungsmateiial 
reicht aber nicht aus, um in dieser Beziehung bestimmte 
Gesetze aufstellen zu können. In China, dem ältesten 
und am weitesten entwickelten Staatswesen, welches in der 
menschlichen Kasse erzeugt ist, ist bis auf die kaiser- 
liche Familie ein Erbadel völlig verschwunden, und die 
bestehenden Standesclaswen beruhen lediglieh auf Verdienst 
und Intelligenz. Auch die Entwickelung der zeitigen Cul- 
turstaaten Europas seheint einem Ausgleiche der Staudes- 
verschiedenbeiten entgegenzuarbeiten. Fär die Zukuntts* 
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geechichte derselben fehlt es aber an Vergleichspunkten in 

der OrganiMatio nage schichte tlcr menachlichen Rasse. Das 
einzige Gebilde, welches die Entwickelung derselben längst 
überschritten hat, ist das chinesische Reich. Dieses ist 
aber so eigenthüiulicli direct aus geschlechtsgenossenschaft- 
lieber Basis erwaehseu, dass seine Geschichte nur mit 
grosser Vorsieht zu Rilckscblilsseu auf die viel wirrere 
und Gomplicirtere Geschichte der enropäischeu Culturstaa- 
ten benutzt werden kann. 



Dreizehntes Capitcl. 

Zar Geschichte des Strafrechts. 



In der friedensgenossenschaftlichen Zeit fehlt es an 
eigentlichen Strafen im Sinne der Periode der titaatenbil- 
duDg vollständig. Ihre Stelle wird ersetzt dnrcb die von 
den Geachlechtsgenossensehaftcn ausgehende Blutraebe und 
die von den Gaugenosseuschaftcn ausgehende Friedlos- 
legung. Es ragen jedoch in die friedensgenossenschaft- 
licbe Zeit nicht selten Reste aus einer Weltanschaunng 
hinein, welche uns heutzutage durchaus fremd ist, und 
welche uns den Menschen der fernsten Urzeit in einem 
wahrhaft unheimlichen Liebte nnd als ein vollständig an- 
ders geartetes Wesen erscheinen lässt. 

Man wkd schwerlich irre gehen, wenn man annimmt, 
dass Strafe und Menschenopfer ursprünglich dasselbe ist, 
nnd dass der letzte Ursprung des Strafrechts im Menschen- 
opfer zu suchen ist. Die Druiden im alten Gallien spar- 
ten die wegen Verbrechen Veriirtheilten ftlr die von Zeit 
zu Zeit durch das Feuer zu veranstaltenden Menschen- 
opfer auf, und wenn man keine Verbrecher hatte, so 




opferte mau Hörige, Leibeigene oder Kriegsgefangene, 1 

Nach dem frieaisclien Volksveehtc wird derjenige, welcher! 
die Heiligthllmer der Götter entweilit liat, noch nach voT^M 
gängiger grausamer Verstümmelung den Göttern geopfert^ 
Manche in der Periode der Staatenbilduug wieder als öf-J 
fcntliuhe Strafen emportauchendc Proccdnrcn haben alletJ 
Wahrscheinlichkeit nach denselben Ursprung, a, Ü. dafl 
Lebendigbegraben, Ertränken im Sacke mit Thieren zu- 
sammeu, das Verniauem und Rädern. Dass nameutheh 
diese letzte Strafe, weiche in Europa noch im sechzehu- 
teu Jahrhundert in höchster BlUthe stand, nichts als < 
trauriges Ueberhleibsel eines altarisehen Sonnencults sei^J 
hat viel Wahrscheinlichkeit für sich, wenn mau sich desl 
indischen Branches, den Tod unter Wagenrädern zu sii'J 
chen, des grieohischeD Mythus von Ixion, der Entzündung;! 
des Notbfeuers in der Nabe eines Wagenrades, des Em-^T 
porwerfens angezündeter Seheiben und Räder zur Zeit def'l 
Sommersonnenwende, <les HinabroUens eines hrennendeufl 
Rades vom Berge in den Fluss nnd zahlreicher ähnlicher'! 
Bräuche bei den Germanen erinnert. 

Auch das Fleiachhauen vom Schuldner, das Fleisoh-J 
fressen von der Brust, welches bei den gei-manischen Völ-J 
kersobaften nur noch als Mythus vorkommt, bei den hoch-l 
cultivirten Battas auf Sumatra aber noch heutzutage praa-T 
tisch ist, indem nach deren uraltem Codex Ehebrecher,« 
Nachtdiebe, Kriegsgefangene, diejenigen, welche eiue ver- 
botene Ehe eingehen, nud Ven-äther verurtheilt werden, 
lebendig gegessen zu werden, welche Strafe jedenfalls 
noch in diesem Jahrhnudert ausgeführt ist (de Rienzi, 
Oc6anic p. 131), gehört offenbar zum Theil einer magi-l 
ichen Weltansohauung an, deren Würdigung uns zur Zeit J 
noch sehr schwer fällt. 

Höchst eigeuthtlmÜch ist auch die in manchen deutsebeB-J 
Markweisthämero auftretende Strafe der Exenteration odM 



EntdärmuTig. Eb ist nicht bo sehr diese Strafe selbst, 
welche unser Interesse in Anspruch nimmt, sondern es ist 
die Ansehauniigsweise, die sich dabei knnd giebt. In 
einem Altenliaslaner Weisthnm (Grimm, RechtsaltcrtliUmer 
519) heisst es: „Anch weist man, wer einen stehenden 
Banm schelet, den sol man atifgrabcn an seinem nahel 
und ihn mit einem hufnagel mit dem darme an die Flecke 
heften, da er hat angehoben zu schelen und ihn, so lang 
bis er dasjenige bedecket, daa er gesehelet, um den Baum 
treiben." Es liegt darin ein merkwürdiger Talionsgedanke 
ausgesprochen, der zugleich anscheinend ein Sühnopfer 
ftlr die beleidigte Banmgottheit involvivt. Im Wendhager 
Bauernrecht heisst es, dass man demjenigen, welcher 
einen Baum abschält, den Banch aufschneiden und ihn 
den „Schaden bewinden" lassen soll und es wird hinzu- 
gefügt: „kann er das verwinden, so kann es die Weide 
auoh verwinden." Das sind Anschauungen, die einer uns 
fast unzugänglichen Urzeit des Menschentbums angehören, 
und die uns ebenso unbegreiflich sind, wie die Strafe, le- 
bendig gegessen ku werden, bei den Battas. Es bandelt sich 
dort wie hier unzweifelhaft nicht um rohe Grausamkeiten, 
sondern um Äuseliauungen, welche einem untergegangenen 
Ideeenkreise angehiiren, der uns trotz der zahlreichen 
werthvollen Forsohuugen in der menschlicbeu Urgeschichte 
noch immer ziemlich unzugänglich ist. 

Auch die alte Strafe des Notbzüchters, welche sich 
in deutschen Ortarechten erhalten hatte, gehört noch emem 
solchen fremden Ideeenkreise an. Der Nothzlichter soll 
nUmliGh lebendig begraben nnd ihm ein Pfahl durch den 
Leib geschlagen werden, wobei die Geschändete die drei 
ersten Schläge auf den Pfahl thun musste. Damit waren 
alte Fi'iedloslegungsgebräucbe verbunden, indem das Haus, 
in welchem die Nothzncbt geschehen, abgebrochen, und 
alleThicre darin enthauptet wurden. 
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Mit dem öffentliclieii Strafreclit dev Periode derS 
tenliildiing babcn diese uralteu Bräuche üftenbar an gioti 
nichts zu thuii. Soweit sie jedoch auf der Opferidee ba 
nihcn, tritt sehon in ihnen die Idee des Rechts als Prii 
cips der Selbsterhaltung des concreten Gattuiigsorganismug 
hervor. Die diircli eine Unthat erzüraten Geister, welche 
in der animistischen Zeit die Welt hevölkern und a!a Ur- 
sachen aller llebel angesehen werden, sollen darch das 
Menschenopfer versöhnt werden. Die Unthat verlangt 
daher nur deshalb eine Sühne, weil der Zorn der Geister 
der Gesammtheit gefährlich werden könnte. Diese ein- 
gebildete Noth ist sowohl die Ursache des Menschenopfers 
als der ältesten Strafe. 

Auch die Talionsidee gehört wohl iirsprilnglich dem 
mythisch-religiösen Reehtskreise an. 

Ihre Verbreitung ist eine ganz allgemeine, namentlich 
bei Tödtungen und Körperverletzungen, Sie findet sich 
z. B. im indischen (Mann, VIII, 279. 286. 334), im mosai- 
schcB Rechte (2. Mos. 21, 22-2Ö. 3. Mos. 24, 19—20. 
5, Mob. 19, 16 — 21), in den litthaiiischen, russischen nud 
einigen polnischen Rechten, auch noch im Landrecht des 
Czaren Älexei Michailowicz (XXII. 10), im westgothischen 
Rechte, {VI. 413), im Uplandsgesetz (M. c. 30), in den 
ältesten flandrischen Stadtrcehten, bei den Griechen (Ilias 
24, 213, OdysB. 1, 379. 17, öl. 60) und in den zwölf •^ 
Tafeln, 

Als ein Aasfliiss des Talionsprincips i»t es auch : 
betrachten, wenn dem Missetbäter das Glied geraubt oder j 
unschädlich gemacht wird, womit er die Missethat began-.] 
gen hat. So banden die Kamtschadalen den Dieb, weis 
eher mehrmals gestohlen, an einen Baum, wickelten i 
Baumrinde um die Handwurzeln, und verbrannten ihm < 
Hand so, dass ihm die Finger zeitlebens einwärts standfli 
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Das indische Becht bietet zahlreiche, zum Theil sehr 
dratjtiHchc AnwenduDgsfälle dieses l'nncips (Mana, VIII. 
271. 272. 281—283. 322. 374). Nach den GeBetzen Ne- 
nicriucnes hei den Cbihchas in Bogota, wird der Dieb ge- 
blendet. Nach dem Koran wird Diebstahl mit Verlust der 
Hand be^traü, nach zeitigem moslemischen Rechte bis- 
weilen mit Verlust von vier Fingern der rechten Hand. 
In Polen soll in der ältesten Zeit eine Ehrenkränknng 
mit Abschneiden der Zunge bestraft sein; nach bühmisebem 
Rechte verlor derjenige, welcher einem andern eine nicht 
tüdtlicbe Wunde beigebracht hatte, die Hand, und in Un- 
garn wurde dem Meineidigen die Hand abgehauen. Nach 
dem Rechte des Zar Dnschan wird der Dieb geblendet. 
Nach angelsächsischen Gesetzen wird Verläumdern- und 
Verrätbern die Zunge ausgeschnitten, und nach den Ge- 
setzen Knuts wird Fälschern die Hand abgehauen, wie 
dies auch nacli dem edictum Rotbaris der Fall ist. Nach 
dem Gulathingsgesetze wird Bestialität mit Entmannung 
bestraft, das Messer durch die Hand geschlagen, die es 
gezückt hat, und demjenigen, der einen andern beisst, 
werden die Zähne ausgebrochen; der Meineidige verliert 
nach alten deutschen Rechten die Hand, nach der Caro- 
lina die Schwnrtinger. Im alten Aegypten verlor der 
Fälscher zwei Finger der rechten Hand, der Spion, wel- 
cher dem Feinde geheime Pläne raittheilte, die Zunge, 
und die Nothzucht wurde mit Entmannung bestraft. In 
Agcbanti schneidet man sehwatzliaften Weibern die Lip- 
pen ab, Horcherinnen die Obren. Bei den Betschuanen 
werden dem Diebe die Hände zusammengebunden und 
verbrannt. In Bornn verliert derselbe die Hand, und in 
Marocco werden ihm beide Hände abgehanen (Graherg 
von Hemsöe, das Sultanat Mogh'rib-uI-Aksa ed. Reumont, 
1833. 144). 
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Auf [irimitiven Stufen scheint die TalionBidee nicht * 
vwaiikomnien, abgesehen von der ElntvacLe, welcher i 
zn Gründe liegt. Bei dieser wird jedoch die Itache 
regelmässig die Grenze der strengen Wiedervergeltnng 
Bherech reiten. Der Grundgedanke der Blutrache ist der, 
das gestörte Verhältniss der Kräfte wieder herzustellen, 
Boniit die angreifende Genossenschaft so weit zu schwä- 
chen, wie die angegriffene durch sie geschwächt ist. 
Dieser Gedanke kann aber bei den gescbleolrtsgenossen- 
schaftlichen Institutionen nicht zur exacten Durchfilbrung 
gelangen. Ea wird diese erst naüglieh durch die gange- 
noBsensehaftlichen und staatlichen Einrichtungen, tttr welche 
die Talion schon keinen Sinn mehr hat, sondern nur noch 
ein Ueberbleilisel aus einer vergangenen Zeit ist. Daher 
tritt die Talionsidee in den Anfängen der Periode der 
Staatenhildung am deutlichsten her\-or, verschwindet aber 
alsdann bis auf geringe Reste der Kegel nach bald volt 
ständig. Dass schon der Blutrache die Talionsidee KU ] 
Grunde liegt, ergiebt sich aus einer merkwilrdigen Noti» | 
von von Martins (von dem Kechtsznstande unter den Up- I 
einwohncrn Brasiliens. S. 75), welche dahin geht, 
man berichte, der Bluträcher suche dieselben Wunden zaj 
schlagen, an welcher sein Verwandter gestorben i 

Höchst characteristiseh fllr die ältesten 
schauungen und mit der alten Talionsidee, der Idee d«r -^ 
Erhaltung des physiologischen Gleicbgewiebts iu den Völ- 
k er Organismen, eng znsammenbängend ist es, daes ur- 
sprünglich irgend (Hnc Verschuldung oder ZnrechnungS' 
fahigkeit des Thätei-s durehana überflüssig ei-scheint, 
denselben bnsstältig erseheinen zu lassen. Auch der, wel^ J 
eher zufällig Blut vergiesst, ist daflir verantwortlich. 

Auch dieser Gedanke ist ein ganz universeller. Kaohj 
der lex Saxonnm (XU. 1) muss derjenige, welcher einel 
Baum umhaut, der einen andern zufällig erschlägt, dessel 



volles Wergcld biisscn. Nacli altem englischen Rechte 
mussten sich die Vei'waudteu mit dem Baum begnügen, 
den der, welcher ihn umgehauen, nicht nehmen durfte, 
wenn er nicht für einen Todsehläger gelten wollte; auch 
musste man sieb reinigen, wenn man seine Waffen einem 
Waffenschmied zur Äusbessenmg gegeben oder sie an 
einem sichern Orte angehängt hatte, und alsdann eiu 
Anderer mit ihnen Jemanden erwchlageu hatte, oder sie 
herabgefallen waren und Jemanden getödtet hatten, und 
deijenige musste das Wergeid zahlen, welcher einen An- 
dern aufgefordert hatte, mit ihm gemeiusehaftlicb eine Ai-- 
beit au volUilhren, bei welcher er von Dritteu erschlagen 
wurde. Die seandinavischen Rechtshiicber unterscheiden 
zwischen Verletzungeu mit Willen und von Ungefähr (vi- 
lia-verk und vadha-verk), ebenso die angelsächsischen 
(gcweald und ungewBald); aueb die Ungefahrsverletzun- 
gcn werden, wenn schon geringer, gebüsst. Wenn Je- 
mand ohne seinen Willen ein Pferd tödtet, so soll er nach 
der Graugans innerhalb vierzehn Tagen den Sehaden er- 
setzen, wie ihn illnf Männer schätzen; kann er dies nicht, 
so wird die Schädigung nicht als unversehnldet angese- 
hen. Germanische Volksrechte und die litthauischeu Sta- 
tuten (XI. 'db) machen auch den Wahnsinnigen ftlr seine 
That verantwortlich und nach dem Statut Kasimirs des 
Grossen und altem russischen Rechte steht auch auf Ver- 
wundung im Scherze und ohne Absicht eine Strafe. 

Auch in Afriea findet dieser Ideenkreis seinen Aus- 
dmck. Bei den Stämmen im Innern des westlichen Aequa- 
torialafrica gicbt es keinen Unterschied zwischen Zufall 
und Verschuldung. Wer eiuen Andern tüdtct dadurch, 
dass er einen Baum umschlagt, der auf Jenen lallt, wird 
getödtet (du Chaillu journey to Asbango-land p. 426). An 
der GoldkUste wird die unverschuldete Tod tun g eines 
lluhus, Schweines oder andern Hausthieres mit Sclaverei 




bestraft, wenn der Beschädigte kein Suhngeld annelimeili 1 
will. Besonders klar spricht Munzinger in seiner Mono- , 
grapbie Aber Sitten und Recht der BogoB (80) diesenJ 
Gedanken aus. Er sagt: Auf die Zurechnungsfähigkeil^,! 
ob der Mörder mit Vorbedacht oder aus Versehen gehan- 
delt hat, ob wissentlich oder unwissentlich, ob vorsätzlich 
angi-eifentl oder angegriffen sich vertheidigend, ivird durch- 
aus nicht Acht genommen. Der Räuber, der einen Rei- 
senden mordet, und der Reisende, der, wenn er angegrif- 
fen wird, sich ftlr sein Leben wehrt und den Angreifer 
tödtet; der Soldat, der einen Feind vorsätzlich nieder- 
schiesst, und der Jäger, der auf ein Wild zielt und an 
dessen Statt einen im Gebüsch verborgenen Menschen 
trifft, haben gauz gleiche Blutvcrantwortliclikeit. 

Die Barea und Kun^ma fragen nicht nach AbsicU 1 
und ZurechnungsHlhigkeit. Zufall und Willen ändern*! 
nichts an der Nothwendigkeit der Sühne flir vergossenen 1 
Blut (Munzinger, ostafrie. Stud. 502). 

Gauz dieser Idee entsprechend ist eine Todesstrafe-^ 
durch Procuration, wie sie z, B, in Altcalabar vorkommt 
indem fiir ein grobes Verbrechen eines Häuptlings 
ein paar seiner Selaven getüdtet werdeu. 

Ueberall sieht daa Recht ui-sprüoglich nur aut den J 
Erfolg, nicht auf die Absicht; eine Schuld als Vorau8-J 
Setzung der Strafe tritt erat auf hohen EntwickeluugBStnfetiB 
hervor. Die Uebergangsstufen von dieser primitiven T»- 
lionsidee zu den slrafrecbttichen Anschauungen der l'eriodö:^ 
der Staateubildung bieten oft höchst seltsame Erscheiuiin- 1 
gen. Im alten englischen Rechte Undet sich z. B. diel 
Bestimmung, dass wenn Jemand dadtireh zu Tode kommt^-M 
dass ein Anderer auf ihn liinauffällt, und der nächste Vet-*! 
wandte sich nicht dabei beruhigen will, dass die TödtuD{^;J 
ohne Vorbedacht gescbebeu sei, man es diesem Verwand- | 
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ten freilässt, ebenfalls auf einen Baum zu steigen, und 
wenn Jener vorbeigeht, sieb auf ihn berabzugtUrzeu. 

Die Scbuldfrage und damit daa Verbrecheu überhaupt 
und die ganze Idee der Strafe ist daher eiue reine Erfin- 
dung der Periode der Staatenbildung. Sie ist dem Men- 
geben der Urzeit vollständig fremd. Das Princip, welches 
diese beherrscht, ist ein vollständig anderes. Es ist ledig- 
lieb das der Erhaltung der einen Genossenschaft der an- 
dern gegenüber in derselben Kraft. Tödten sich daber 
zwei Mitglieder verschiedener Familien gegenseitig, ao 
ist damit die Sache ausgeglichen, und kommt es uach 
einer Blutfehde zu einem Ausgleich, so zählt jede Familie 
ihre Todten, und fiir den Uehersehues, welchen die eine 
hat, muss die andere so vielmal den Blutpreis zahlen. 

Dass ZurechnuDgsfäbigkeit und Schuld zur Voraus- 
setzung für die Strafharkeit einer Handlung erhoben wird, 
ist ein ganz neuer Gesichtspunkt, welcher erat mit der 
Entstehung eiues Öffentbcheu Strafrecbts zur Geltung ge- 
langt und die Periode der Staatenbilduug scharf gegen 
die friedensgeuossenschaftliche Zeit abgrenzt. 

In der Geschiebte der einzelnen Verbrechen, so weit 
solche gleicbmässig während der friedensgenossenschaft- 
lichen Entwiekelnng als Rechtsbrüche angesehen werden, 
wiederholt sich stets die allgemeine Geschiebte des Straf- 
recbts. In gcschlechlsgenossenscbaftlicher Zeit werden sie 
durch Blutrache gesühnt, welche sich keineswegs bloB auf 
Mord oder Verwundung beschränkt, aoudern auch bei 
Eigenthiima verbrechen, z. B. Diebstahl, geübt wird, später 
durch Zahlung des Blutpreises; in der gaugenossenschaft- 
liehen Zeit dnrch Friedloslegung, später durch Zahlung 
des Friedensgeldes. Es tritt demgemSss auf einer gewisBen 
Stufe eine Sübnbarkeit jedes Vergebens durch Geld ein, 
und es bilden sieb fUr jede Art von Vergehen und jede 
Abstufung derselben genaue Bnssregister aus, welche sich hei 
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allen Völkerschaften der Erde gli?iclimässig finden und jedi 
falls einen ganz nniverBalgegcbichtlicheii Clmraktcr traf 

In den Anfangen der Periode der •Staatenbildiä 
treten alsdann üffentliche Strafen fUr die Verbrechen i 
welche zunächst meistens in schaifen Lebene- und Leib 
strafen bestehen. Der Zerfall der friodensgeiio 
liehen Institutionen und die Schwäeke der Factoren, wekj 
bestimmt sind, die Träger des neuen Btaatliehen Lebd 
zu werden, führen im Beginn der Periode der Staatesn 
düng gewöhnlich 7.u fast anarchischen Zuständen, 
nur durch die echäi-fsten Mittel zu einer gedeihlichen W<l 
terentwiekeluug gebracht wurden künueu. Mit der ziia^ 
meuden Consolidirnng des staatlichen Let)cus pflegt < 
Absohwäcliung der Strafen einzutreten. 

So abschreckend die grausamen Strafen im Anfaji 
der Periode der Staatenbildung uns auch heutzutage : 
scheiueu, ao ist doch auch hier, wie überall, das 
ein Produet der Notb, und sobald die Noth aufhört, ( 
eben sich die Strafen ab. 

Einer kurzen besonderen Erwähnung Iiedürfen uoch 
die geschlechtlichen Verbrechen und der Diebstahl und 
Raub, da diese für eine universaigeschichtliche Behandlung 
des Rechts von hervorragender Wichtigkeit sind. 

Die geschlechtlichen Verbrechen werden in der ge- 
schlechtsgenossenschaftlichen Zeit lediglich als Verletzun- 
gen der mandschaftlichon Rechte des Häuptlings oder Haus- 
vaters, beziehnugs weise der Blutsfreuude aufgefasst. Jeder 
Umgang mit einem Weibe, mag derselbe in einfacher Un- 
zucht, in Ehebruch oder inNothzucht bestehen, lallt gleich- 
massig unter diesen Gesichtspunkt. Es wird in ihm 
niolits gesehen, als eine Verletzung des Eigentbums, wel- 
ches dem Häuptlinge, dem Ebemaune oder den Blnts- 
freundeü an den Weibern zusteht (Geschlecbtsgenossen- 
schall 81 ff,). Der Geschädigte kann, wie bei einem 
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sonstigen Keclitsiirucii, Blutl-acbe Üben oder sich diircb 
eine Busse niil dem Missetliäter abänden. 

Bei EhchiTjch scheinen uiaiiche Völkerschaften Blut- 
rsidhe und Friedloslegung als das Regelmässige eintreten 
zn lassen, und es erscheint dem entsprechend a,ach in den 
Anfängen der Periode der Staatenbüdung häuäg die To- 
desstrafe für denselben. 

In BoiTiu werden den im Ebebrueb Ertappten Hände 
und FUsse gebunden und ibnen mit den Keulen des be- 
leidigten Ehemannes und seiner männlicbeu Verwandten 
die Schädel eiiigescblageo (Denham 1. c. 450). Todes- 
strafe fUr Ehebruch findet sich ferner in Dabomey (La- 
bartho I, c, 93), bei den Bertat (Marno I. c. 77), bei den 
Hottentotten (Kolbe a. a, 0. 454), bei den Niamniam 
(Schweiufurtb a. a. 0. II. 31), jn Bambarra, hei den Zu- 
lus, bei den Fulabs am untern Casamanza, bei den Tupi 
in Brasilien, im A/.te kenreiche, in Panama, im peruaniseben 
Inkareiche, in der sotonisehen Gesetitgebuug, im litthauiscben 
Rechte, im Sachsen- und Scbwabenspiegel u. s, w. Später 
Bcbwächen sich die Strafen fllr Ehebruch in der Regel be- 
deutendab, uudderselhe wird ausserdem Antiagaveibreehen, 

Nothzucht wird unter dem (xesichtspunkte der ver- 
übten Gewalt gewöbnlieb gleich im Beginn der Peiiode 
der Staatenbildung zu einem sebwereu Verbrechen und be- 
bült diesen Character auch regelmässig. 

Unzucht dagegen wird anscheinend nur unter dem 
Einiluss religiüaer Motive Überall strafbar und verliert 
später diese Strafbarkeit oft ganz. 

Im Allgemeinen besb'aft der Staat diegcschlecbtlicben 
Verbrechen nur so lange, als in ihm noch geschlecbts- 
genosseuscbafthcbe Elemente wirksam sind. Beginnen 
diese au schwinden, so kommen sie nur noch in Betracht, 
sofern in ihnen eine Gewalt, und damit eine Gefährdung 
des Staats liegt. Ausserdem können unter Umständen 




Religion und Volkssitte in dieHer Bezielinng auf die Ge- 
setzgebnug von Eiufluss sein. 

Der Diebstaiil findet sieli hei den verschiedenen Viil- 
kerächaften der Erde verschieden hehaiidelt. 

Ursprttnglieh scheint dereelbe Überall nicht als Kechts- 
hnicli aiigeaehen zu werden, sondern es steht dem Bestoh- 
lenen nur frei, das Gestohlene, wenn er es fiodet, wieder 
an sich zu nehmen oder einfache Restitution zn verlangen. 

Einfache Restitution findet sich z. B. bei den Knnäma 
und Mnrea (Mnnzinger, ostafr. Studien 389, 244), bei den 
Kaffern (Barrow, Reisen in das Innere von SUdafrica, in 
den Jahren 1797 und 1798. Leipz. 1801. 257), am untern 
Congo, bei den Tlilinket, auch bei den Koluschen iu Nord- 
america und im ältesten russischen Rechte beim ersf^n 
Diebstahl. Höchst characteristisch fiir diese Anschauung 
Über den Diebstahl ist dasjenige, was Mnnzinger (Ostafr. 
Stnd. 494) llber die Barea und Bazen berichtet. Der 
Diebstahl, welcher hier als Verletzung des Eigenthams 
innerhalb des Gans aufgefasst wird, wird nicht als Ver- 
brechen angesehen, sondern das gestohlene Gut gilt, wenn 
der Diebstahl erwiesen ist, als einfache Schuld. Der ge- 
fangene Dieb darf nicht verwundet und geti'dtet, noch 
zur Busse angehalten werden; er erhält höchstens von 
seinen Verfolgern ein paar tüchtige Schläge, man nimmt 
ihm das gestohlene Gnt ab und lässt ihn laufen. Von 
Gefangenschatt, Lösegeld oder gar Kneebfnng ist keine 
Rede. Vermisst Jemand sein Eigentbnm, z. B. Vieh, so 
kundschaftet er aus, wo sich dasselbe befindet und ver- 
langt von dem Doi-fälteslen eine freie Hanssuchung, die 
ihm nie abgeschlagen wird. Findet er das Vieh noch, so 
nimmt er es einfach zurück, findet er nur Fleisch und 
Haut, so bemücbtigt er sich derselben sammt allem vor- 
räthigen Geriitb, das zum Kochen und Schlacbten gedient 
hatte, und bi hat überdies das Reeht, den Dieb ^um vol- 






len Wertborsatz auzuhalteu. Eine träclitige Kuh wrii 
dreifach angesclilagen. Der Beßtoblene eiitsehädigt sieb 
dadurch, dass er den verloreneu Betrag sicli wieder zu- 
rlickstiehlt, Wtlrde er aber fllr seinEigentbum, und wenu 
es ein Kameel wäre, nur eine Ziege oder eine Lanze 
wegnebmeD, so würde scbon dadurch die ganze Sobald 
des Diebes getilgt. 

Sehr gewübnlich ist eine Verpflichtung des Diebes zn 
mehrfacher Reatitntioa. Bei deo Takne ist z. B. der 
durch Eid Überwiesene Dieb zn dreifacher Rückgabe ver- 
bunden (MuEziuger, a. a. 0. 208). So bestand anch bei 
deu Angtiern die Busse fUr den Diebstahl im dreifachen 
Ersatz desWerthes ausser Fredum, Capitale undDelatura. 
Dreifacher Ersatz findet sich ferner in den angelsächsi- 
schen Gesetzen und flir gewaltsames Wegnehmen iremden 
Eigenthums im Tractat Igors mit den Griechen, dreifacher 
oder doppelter bei den Malajen (Waitz, Authrop. V. 143), 
neunfacher im sächsischf^, longobardiscben, alamannischen 
und baiuvarischen Rechte .und bei den Tscherkessen, 
doppelter Ersatz im flandrischen, im friesischen Rechte 
ausser Fredum, im dänischen liechte ausser Ersatz des 
Gutes, bei den Kedschang auf Sumatra ausser einer 
Busse (de Rienzi Oceanie I. 129), vierfacher und doppelter 
Ersatz bei den Römern und nach der Carolina, vier- und 
fllnffacher Ersatz bei den Israeliten, zehnfacher bisweilen 
bei deu südlichen KafTern, doppelter oder zehnfacher in 
Athen (Meier u. Schümann att. Proc. 358), doppelter oder 
elffacher bei Mann (VUI. 320, 32G— 329). 

Schwere Diebstähle werden schon auf gaugenossen- 
schaftlicher Stufe als uusühubare Friedbiliche betrachtet, 
während im üebrigen der Diebstahl, wo er tiberall als 
liechtsbruch betrachtet wird, durchgängig sUhnbar ist. In 
der Periode der Staatenbildung smd zunächst Leibes- und 
Lebensstrafen fUr den Diebstahl gewöhnlich, entweder 




BChon für den ersten DiebstabI oder für den wiederliolteifi 
Sciaverei ist eheufalls sebr gewöhnlich, meistens _; 
anscheinend nur dann, wenn der Dieb die Bussen nicht 
zahlen kann. Auf vorgerückteren Stufen sind Freiheitsstra- 
fen die regelmässigen. 

Eine Steigerung der Diebstahlsstrafen bei Wieder- 
holungen ist ebenfalls weit verbreitet, namentlich eine 
dreimalige, 7on Bnsse, Prügel- oder GefAngnissstrafe bis . 
zu VerstUromelangen und Tod. Dies findet sieh z. B. isJ 
Bomu (Denham 1. c. 453), in Wadai (Nachtigal), in Mexico^ 
im russiBchen, polnischen nnd littbanischen Rechte nnd tnfl 

' der Carolina. 

Der Kaub gilt auf friedensgenosseuschallllcher Stnfe 
nur dann als Recbtshruch, wenn er innerhalb der Genossen- 1 
schafl verübt wird. Nach aussen aber ist er nicht blosi 
erlaubt, sondern ein ansgebildetes Recht. Bei den Barca j 
nnd ßazen bilden die Räuber eine eigene VolkBclasse rnitl 
eigenen Knegsgeaetzen. Der Räuberhauptmann ist für die -1 
Daner der Expedition unumschränkter Herr und Führer 1 
seiner Bande. Von der Rente hat er den besten Theit. | 
Ein Greis bei der Expedition erhält den doppelten Antheil ] 
eines Jünglings, nnd von der jedesmalipen Beute ^obt eine ] 
Kuh an die Aeltesten des Dorfes (Munzinger, a a. 0. 49t;). | 
AbeDteuerndes Rauben nnd Morden gilt in der friedens- 
genossenschaftlichen Zeit, ganz, dem Chnractcr der Frie- 
densgenossenschaft angemessen, snferii nur nicht ihr Frie- 
den selbst gebrochen vrird, als ruhmvoll und ehrenhaft. 
Daher findet es sich, dass der Raub auf den Anfängen der 
Periode der Staatenbildung noch als leichteres Vergehen J 
angesehen wird, als der Diebstahl, während später, bei 1 
anegehildeten staatliehen Verhältnissen, das Umgekehrtej 

betritt. 




Vierzehntes Capitel: 

Gerichtswesen. 



Den AusgangKpuukt llir das gauze Gerichtswesen bil- 
den UDZweifelliaft die lediglich auf die religiös-patriarcha- 
ÜBche Autorität der friedensgenossenschaftlichen Häuptlinge 
gesttitzten Willklirentscheidungen dieser. Der Häuptling 
ist einzige und bUcbste Instanz, und er ist als solcher im 
Stande, sogar das herkilmmliche Recht im einzelnen Fall 
nach seiner Willkür ausser Kraft zu setzen. Von diesem 
uralten Rechte des Häuptlings der Urzeit, welches sich 
häufig anf das staatliehe Königthnm überträgt, leitet sich 
noch das heutige Begnadigungsrecht des Staatsoberhaup- 
tes her. 

Willküren tscheidongen der Häuptlinge und Könige 
sind ursprünglich überall ganz an der Tagesordnung. 

Ein Kecbt des Einzelnen, seine Klage vor den König 
zu bringen, der alsdann nach seinem Ermessen, wenn 
er will, auch nach Gewohnheit entscheidet, wird auch 
hei entwickelterem Königthum durchgängig festgehalten. 
Der abyssinische oder malgassiBcbe Monarch steht in die- 
ser Beziehung ganz mit dem fränkischen Könige auf einer 
Entwiekelungsstufe. Die Malgaschen kennen das Fürsten- 
recht als eine besondere Art Recht, Der Wille des Fürsten, 
nach welchem er, ivie er ea für gut findet, Streitigkeiten 
schlichtet oder die Uehelthäter bestraft, wird als beson- 
dere Rechtsquelle betrachtet (Bruns, syst, Erdbeschreibung 
von Africa. HI. 157]. 

Auf vorgerückteren Stufen üben die Versammlungen 
der Geschlechts- und Gaugenossen und der aus diesen 
hervorgehende Rath der Alten neben allen übrigen Ge- 
schäften von öffentlichem Interesse auch die Justiz aus. 
Hierher gehören namentlich die africanisehen Palaver, 
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welche genau mit den scandinaviechen Thingen nnd den ela- 
visehen Wicce correspondiren. 

Palaver ßaden sich namentlich in allen Theilen des 
■westlichen Africa. Sie werden berufen, sowohl um über 
Leben und Tod, Krieg und Frieden zu entscheiden, als 
aweb über deu Bau eines Hauses oder den Verkauf eines 
Alle politischen und rechtlichen Angelegenheiten 
werden in Palavern erledigt (Bastian, San Salvador 55), 
Es entsprechen ihnen genau die Pitscho der Betschuanen. 

Regelmässige Gerichte giebt es überall auf der Erde 
ursprünglich nicht; sondern dieselben treten zusammen, 
wenn ein Friedbruch begangen ist, oder sonst Geschäfte 
von üffentliehem Interesse zu erledigen sind. 

Häufig kommen Ausschüsse ans den alten Gaugenos- 
BQnechaften vor, vor welchen Streitigkeiten erledigt wer- 
den. Besonders characteristisch sind in dieser Beziehung 
die alten slavisehenZwÖlfmännergericLte, deren Mitglieder 
Richter und Zeugen iu einer Person sind, und welche le- 
diglich auf Grund der Notorietät, ihrer eigenen Kenntniss, 
welche sie als Gangenossen von der Sachlage halten, ent- 
scheiden. In Africa scheinen diese Stelle liesondcrs oft 
die Greise, der Rath der Alten, einzunehmen, welche ur- 
sprliDglich waiirscheinlicli ebenso sehr aus eigener Kennt- 
niss urtheilen, wie der Zwülfmäunerausschuss der ältesten 
russischen Prawda, Dass diese Anschauung africanischen 
Völkerschaften nicht fremd ist, ergiebt sich z. B. daraus, 
dass bei den Abyssiuiei-u, den Bogoa u. s. w. der Zeuge 
nicht vor Gericht geladen und verhürt, sondern dass er von 
den Partheien aufgesucht und so zum Richter wird. ; 

Wie im ältesten Strafrecht, so dämmert uns auch im 
Gerichtswesen der Urzeit eine Seite entgegen, mit weichet 
wir uns schwer abfinden und deren tieferes VcrstS,ndnia8 
im» ^ii|br;icbeitilich erst eine vorgesciirittcne Kenntniss in 
der Geschichte des menschlichen Bewusstseins ermöglichen 
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wird. Zur Vervollständigung des Bildee, welches wir uns 
TOB den ersten Anfängen des Reclitslebens zu entwerfen 
Tersucht haben, ist eine nähere Beleuchtung dieser Seite 
deeselben durchaup erforderlich. Es ist dies die magische 
Seite. 

Das ganze alte Gerichtswesen beruht anf nichts an- 
derem, als auf Zauberei, Vor Allem im Gebiete des afri- 
oanisehen Rechts tritt dieses Element stark hervor. 

Bastiim characterisirt das airicanische Gerichtsverfah- 
ren folgendermassoD : 

Die Verwandten des Verstorbenen wenden sich an 
den Fetischmann und verlangen zn wissen, welcher Feind 
es sei, der ihnen diesen Verlust zngefWgt habe. Im Schlafe 
oder im Zustande der Ekstase enthüllt sich dem Priester 
die Autwort, er nennt den Verdächtigen, und bald ist es 
das prüfende Ordalwasser, bald die Leiche, die vor seiner 
Hütte die Träger zum Stehen bringt, bald das Auffinden 
vergrabenei' Talismane, was seine Schuld beweist. Auf 
Befehl des Palavers wird er erg-riffen, gebunden und zer- 
stückt, da es die reUgiilse Pflicht einem jeden Gliede der 
Gemeinde gebietet, seibat Hand anzulegen, die blutenden 
Glieder zu zerreissen. Jeder Todesfall, dessen Ursache 
nicht ganz klar zu Tage liegt, wird in Africa einer Ver- 
zauberung zugeschrieben, und legt den Stammgenoseeu die 
Pflicht der Blutrache auf. 

Es treten uns in Airica eine Menge Procednren ent- 
gegen, welche lediglich auf der Basis der magisch-sym- 
pathetischen Zauberei stehen. 

Bei den Sererein wird hei dem s. g. Gerichte der 
Eidechse einem Schmiede eine Eidechse zum Hämmern 
gegeben, wodurch der unbekannte Dieb zum Zurückgeben 
des gestohlenen Gegenstandes gebracht werden soll, ans 
Furcht vor Unglück, das ihm darans erwachsen könnte. 
Beim Canari wird die Seele des unbekannten Schuldigen 
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nnter gewissen Ceremonien in einen Baum eingesohlos- 
sen, wo sie den Tod erleiden muss, wenn ihr EigentliUmer 
sie nicht durch Geschenke an den l'iieeter loskauft. 

Die Leiche eines insolventen Schuldners wurde in 
den Congoländcrn früher seinem Gläubiger Übergeben und 
von diesem in einem Käfig zwischen zwei Bäumen auf- 
gehängt. Dort besuchte er sie täglich, erkundigte sieh split- 
tisch nach ihrem Befinden und rieth ihr wohlmeinend an, 
nur baldmüglicliet ins Lehen zurückzukehren, da, bis er, 
bezahlt sei, sie sicher keine Ruhe im Grabe finden solle"; 
(Bastian San Salvador i»0). 

Hierher gehilrt auch die Procednv, durch welche im 
Königreiche Shoa die Diebe ausfindig gcniaclit werden. 
Es existirt ein besonderer Staatsdiener daf^r, derLebaschi 
oder Ergreifer der Diebe. Wenn ein Diebstahl begangi 
st, so macht der Bestohlene dem Ijcliaschi die Anzeigt 
Dieser giebt seinem Knechte eine gewisse Arznei von 
schwarzem Mehl mit Mitch vermischt, woranf er ihn Ta- 
baek rauchen lässt. Der Diener wird in einen rasenden 
Zustand versetzt, in dem er von Haus zu Haus geht, auf 
Händen und Füssen kriechend, wie ein Wahnsinnig) 
Nachdem er an vielen Hänsern hertiragesehmeckt hi 
während der Lebaschi ihn an einem Heil, das um den 
Leih geschlungen ist, festhält, geht er znletzt in ein Hans, 
legt sich auf die Bcttstütte des KigenthUniers und sehl^ 
dort einige Zeit. Der Meister weckt ihn dann auf mit 
Sehlägen, er erwacht und ergreift den Eigenthümer des 
Hauses, welcher sodann vor die Priester gebracht wird, 
die den Bestobleiien beschwören, dass er die Wahrheit 
sage und die gestohlenen Artikel nicht zu hoch taxire. 
Der Mann, in dessen Haus der Rasende eingegangen ist^ 
wird als der Dieb betrachtet nnd muss bezahlen, er 
schuldig oder unschuldig sein {Krapf, a, a, 0. I. 71). 
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Vou deD MarghT berichtet Barth (a. a. 0. II. 647) 
Folgendes : 

Wenn zwei Personen mit eiaander iu Streit liegen, 
so begeben sieh beide nach dem heiligen Granitfelsen von 
Köbschi, jeder mit einem Hahne, den er für den kampf- 
lustigsten hält. An der heiligen Stätte angelangt, hetzea 
dann die Gegner ihre beiden Hähne znm Kampf aufeinan- 
der, und wessen Thier die Oberhand behält, ist der Sieger. 

Vor Allem tritt die Magie in den Ordahen und Eiden 
hervor. 

Die Ordalien nnd Eide fallen nraprtlnglich mit den 
Opfern nnd Orakeln der mythischen Zeit zusammen, wie 
denn auch alle ältesten Gerichts Versammlungen zugleich 
Opferversammlungen sind. Die Entscheidung wird aus- 
schliesslich in die Hände der unsichtbaren Mächte gelegt, 
welche nntrr allen Umständen den Unschuldigen aus allen 
Gefahren erretten und den Schuldigen verderben mlissen. 

Ordnle und Eid ist ursprünglich auch ganz dasselbe. 
Bei den Negern ist der Eid selbst eine Art Ordale, wel- 
ches im Fetischessen oder -trinken besteht. Er beruht 
ansscIilieBslich auf Zauberei, und daher kann der Bann 
auch durch einen mächtigeren Zauber gelöst werden 
(Waitz, Anthrop. 11. UtO). Deshalb ist auch der Meineid 
bei den Negein häutig ein sUhnbares Verl)rechen. 

Bosmann äussert sich über den Eid in Guinea dahin: 

„Wenn Jemand eines Diebstahls beschuldiget, gleich- 
viel die angefühden Beweisgründe nicht klar genug sind, 
muBS Beklagter mit ciuem Eyds-Trunk seine Unschuld an 
den Tag legen und folgender Wortes ich hcdienen: „dass 
ihn der Fetisch tödten wolle, soferu er schuldig sei dessen, 
wes man ihn tiberrührcn will." 

Bei den Wanika giebt es (Krapf, a, a. 0. I. 342) 
folgende vier Eidesailen: 
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1) Kirapo dscha Zoka, d. h. Eid des Beilee. Der i 
Zauberer, welcher den Eid schwören lässf, iiimnit die 
Hand des Angeklagten, welcher Malungu (den Himmel) 
anruft zn entscheiden, oh er schuldig sei. Alsdaun fährt 
der Zauberer mit einem glühenden Beil oder Eisen vier- 
mal äher die flache Hand des Angeklagten; verhrennt 
dieselbe, so ist er schuldig. 

2) Kirapo dscha dschungn dacha Onandu, d. h. der 
Eid des kupfernen Kessels. Der Zauberer macht einen 
leeren kupferneu Kessel gltlUend hciss und wirft in den- 
selben einen Stein, Mango, der Funken aussprtiht ond zu 
dem ein gewisser Theil einer geschlachteten Ziege kommt. 
Dann spricht der Angeklagte ein Gebet und holt den Stein 
heraus. Wenn er schuldig ist, wird ihm Hand und Ge- 
sicht vom Feuer verbrannt, ist er unschuldig, so wieder- j 
fährt ihm nichts. 

3) Kirapo dscha Sumba, d. h. Eid der Nadel. Der' I 
Zauberer nimmt eine dicke Nadel, macht sie glühend heiss j 
und zieht aie durch die Lippen des Beschuldigten, Ist 
BChuldig, 80 fliesfit viel Blut aus der Wunde, ist er i 
schuldig, so kommt gar kein Blut. 

4) Kirapo dacba Kikahe, d. h. der Eid des kleinen 
Brodee. Der Verklagte muss ein wenig Brod, das ver- 
giftet ist, essen. Ist er unschuldig, so schluckt er es ohne 
Mühe hinnnter; ist er schuldig, so bleibt ihm das Brod im 
Halse stecken, eo dass er es unter grossen Schmerzen 
ausspeien muBs. Statt Brod wird auch manchmal Reis i 
genommen. 

Bekanntlich findet sich genau derselbe Gebrauch als i 
Ordal des geweihten Bissens bei den germanischen Völkern, I 
auch hei den Angelsachsen (corsnaed), und bei den Indem. 1 
Eb ist dies äusserst interessant und zeigt, wie sich ganz- J 
gleichmäseig höchst characteristiache BrüLuche hei VtiUtciX 
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Schäften atiebilden, deren Sitten jetlenfaüa wohl ganz im- 
ahhäugig von einander entstanden sind. 

Die GotteBurtheile sind eine Erscheinung, die sich hei 
allen Völkerschaften der Erde auf einer gewissen Ent- 
wiekelungfi stufe wiederholt. Die Weltanschanung, welche 
in ihnen sich ausprägt, ist von einer nniversalgeschicht- 
lichcn Bedeutung. 

Die gehräuchlichsten Ordahen sind Feuer- und Was- 
serproben und Trinken von Giften und geweihten Wasaern. 

Was zunächst Feuerproben anlangt, so findet sich In 
Indien in dieser Beziehung Treten ins Feuer und Tragen 
eines glühenden Eisens (Ausland. 1868. 957). Bei den 
Mongolen wird ein Beil vom Stiel genommen, geglüht nnd 
auf zwei Steigbügel gelegt. Alsdann muss der Beschul- 
digte es anfassen und in eine zwei Schritte davon ent- 
fernte Grube werfen. Dann wird der Aermel um die 
Hand zugenäht, damit keine Brandmittel aufgelegt wer- 
den können und nach drei oder fllnf Tagen die Hand ge- 
richtlieh besichtigt, Ist die Verletzung in der Heilung, 
BD wird der Beklagte losgesprochen (Bergmanff, nomad. 
Streifereien. II. 41). Bei den Malaien findet sich Hin- 
atreichen eines glühenden Eisens über die Zunge (Waitz, 
a. a, 0. V. 149), hei den nomadischen Arabern Belecken 
eines glühenden Eisenliiffels (Burckhardt, Beduinen 98). 
In SUdarahien ist die Feuerprobe sehr gewöhnlich (Ans- 
land, 1871. S. Ij31). Bei den Griechen findet sie sieh in 
Gestalt des Durchgehen» durch die Ftnmme nnd des glü- 
henden Eisens (/iCäfag). Im Reiche der Almoraviden kommt 
Treten auf glühendes Eisen vor. Nach germanischen Sa- 
gen musste der Beweisende im bloaen Hemde durch einen 
brennenden Holzstoss gehen. Aehnüch findet sich bei 
germanischen imd alavischen Völkern ein Laufen über 
glühende Pflugachaaren. Bei den Kipnariem musste der 
zum Urtheil Zugelassene seine blose Hand ins Feuer hi^- 
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ten. War Bie beim Heranazieben nnverselirt, so galt er 
fllr UDSchaldig. Bei dem angelsäclieiaehen ordael be ba- 
ten ieen musste der Beklagte ein glüheudee bjiseu eine 
Strecke weit tragen. Bei den slaviseben Völkerschaften 
bcBchwov der Verdächtige seine Unschuld, indem er zwei 
Finger auf eine glilliendes Eisen legte. 

InNiedergflineamuss nach Oldendorp der Verdächtige 
einen glühenden eisernen Ring auB einem Topfe langen. 
Thut er dies ohne eich zu beschädigen, so wirä er für 
unschuldig geballen. In Loaugo wird zu dieser Probe ein 
grosses Messer glühend gemacht, womit der Priester dem 
Verdächtigen am Beim herunter fährt, und wenn er schul- 
dig ist, ihm die Haut bis auf den Knochen weghrennt, 
während das Messer bei einem Unschuldigen, ohne ihm 
Schaden zuzufügen, sofort erkalten soll (Brnna, a. a. 0, 
IV. 82). 

Unter den Wasserproben ist die gewöhnlichste das 
Hervorholen irgend eines Gegenstandes aus siedendem 
Wasser oder Oel. So stecken bei den Papuas von Neu- 
guinea üÄde Widersacher ihren Arm bis zum Ellenbogen 
in heisses Wasser; wer Blasen bekommt, wird fUr den 
Schuldigen gebalten (Finsch, Neuguinea llü). In Tibet 
wirft man eineu weissen und schwarzen Stein ins siedende 
Wasser. Beide Theilc tauchen zn gleicher Zeit ihre Arme 
in dasselbe, und derjenige gewinnt, welcher den weissen 
Stein heransziebt. Im Reiche der Almoravideu wird eine 
Perle aus dem heissen Wasser geholt; bei den Malayen 
eilt Ring aus siedendem Oele (Waitz, a. a. 0. V. 149). 
Bei den Angelsachsen wird ein Stein an einem Seil, im 
Falle eines einfachen Ordals eine Spanue, im Falle eines 
dreifachen Ordals eine Elle tief ins siedende Wasser gehängt. 

Als WaSBer]irobe findet sich ferner oft das Unter- 
tauehen, regelmässig so, dass der, welcher am längsten 
unter Wasser bleibt, lUr unschuldig gilt, da das reiiie 



Wasser den Schuldigen nicht in sich duldet, sondern ihn 
sofort ausatüsst. Dieser Gedanke findet sich gleicbmässig 
bei den Papuas von Neuguinea (Finsch, a, a, 0.), bei den 
Malayeii (Waitz, V. 149), bei den germanischen Völkem. 
Bei den nialayischen Tagalas findet sich in dieser Bezie- 
hung ein characteristisches Beweisverfaliren. Es wurden 
alle eines Diebstahls verdächtigen Personen eingeladen, 
mit je einem Bflechel Gras an einem bestimmten Orte zu 
erscheinen. Das Gras wurde zusammengeworfen. Fand 
sich der gestohlene tiegenatand darunter, so erhielt ihn 
der Bestohlene zurück; fand er sich nicht, so warf mau 
die verdächtigen Personen ins Wasser, und wer zuerst an 
der Oberfläche sichtbar wurde, wnrde bestraft. 

Bei den Negern findet sieh insbesondere auch das 
Dnrchschwimraen eines Haifisch- oder Krokodilreicheii 
Flnsses oder Meeresamies (Waitz, a. a. 0. II. 157). 

Wie die Hebräer einem des Ehebruchs verdächtigen 
Weihe ein bitteres Wasser z« trinken galten, wornachihr, 
wenn sie schuldig war, der Bauch schwoll (4. Mos. 5, 27), 
die Indier in der Koscha- probe das Trinken v6n Gift oder 
Wasser, worin ein Idol gewaschen, kennen {Ausland, 11^68. 
S. ä57) und die Japanesen ihren Unsehuldstrank, so ist 
auch in Africa das Ordal dnrch Trinken von Giften und 
Brecli- oder Purgirmitteln zu Hause (Waitz, IT. 157). 

Die Balautes schicken den der Zauberei Verdächtigen 
zu deu Sonninquais nach Brassu, um sich dort der Gift- 
prohe zn uuterwerfen (Hecquard, Reise in Westafi-iea. 80). 
Im Cassangethale finden sich Gottesgerichte durch Trin- 
ken von Giften, und es btissen dadurch Hunderte jähr- 
lich ihr Leben ein (Livingstoue, Missionsreisen. H. 82). 
Oft kommen Leute, welche der Zauberei angeklagt 
sind, aus fernen Districfen herbei, um ihre Unschuld zu 
lietheueni und die Probe zu bestehen. Sie kommen aii 
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den FhiBs Daa bei Casaange, triDken den Aufgnss von 
einen giftigen tiaume und sterben ungekaunt. 

Bei den Banyai envälmt Livingstone (Missionsreiaeji 
II. 281} eiue Ceremouie unter dem Namen „Mnavi," Hat 
ein Mann eine seiner Frauen im Verdacht, dags sie ihn 
behext liahe, so läSHt er den Zaaberdoctor kommen; alle 
Weiber gclien aufs Feld und fasten, bis der Doctor den 
Trank fertig hat. Dann trinken alle, wobei jede, zum 
Zeichen der Unschuld : die Hand zum Himmel erbebt. 
Diejenigen, die deu Trank wieder ausbrechen, werden fllr 
unschuldig angesehen, während diejenigen, welche davon 
purgiren, für sebaklig erklärt und verbrannt werden. Die 
eben erwähnte Sitte herrscht mit geringen Abweichungen 
aach bei den Barotse, Baschubia und Batoka. Die Ba- 
rotae geben die Medicb einem Hahu oder einem Hund 
und urtheilen über die Schuld oder Unschuld der ange- 
klagten Person darnach, ob daa Thier bricht oder purgirt. 

Bei den Manganja ist das Oottesurtheil durch Trin- 
ken der giftigen Muave in grosser Aufnahme und wenn 
Jemand eines Verbrechens verdächtig ist, so nimmt mau 
zu diesem Urtheile seine Ü^uflucht. Wirtt der Mageu das 
Gift wieder aus, so wird der Augeklagte fUr unschuldig 
erkl&rt. Behält er es aber bei sich, so nimmt mau an, 
dass die Schuld bewiesen sei. Verdächtigte erbieten sieh 
selbst, das Gift zu tiinkeu (Livingstone, neue Missions 
reisen I. 130). Auch die Batoka gebrauchen das Gottes- 
urlheil durch das Gift der Mnave, lassen jedoch oft einen 
' Hahn als Vertreter der vermeintlichen Hexe gelten (Li- 

vingstone, a. a. 0. I. p. 2ö()). 

In Shemba Shemba wird das Fetischwasser bisweilen 
aus der Schale der wilden Mandioka bereitet (Bastian, 
San Salvador 84—80). Angeklagte können, wenn sie das 
Keoht oder das Vermügen dazu haben, einen Sclaven 
senden, dem an ihrer Statt der getUhrlicbe Trank admi- i 
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nistrirt wird (Eod.). Es steht dies auf einer Stnfe mit 
den Todesstrafeu durch Procuration, welche in Africa ver- 
einzelt, in China häutiger vorkommen, und welche auf der 
alten Talionsidee fussen, die nur Wiederherstellung den 
geatürteu Gleichgewichts keimt, und der die spätere Auf- 
fassung, dass eine Strafe nnr den Schuldigen treffe 
kann, vüllig fremd ist. 

In den Congoländern lässt der Prieeter, um einen 
Schwur abzunehmen, die Partheien das Bitterwasser trin- 
ken, das, mit dem Fluche des Fetiflchea beladen, den 
Meineidigen tödten wird {Bastian, San Salvador 90). 

Winterbüttom (a. a. 0. 1V2 fF.) berichtet über die 
Ordalien an der SierraleönekUste Folgendes: 

Entweder muss der Verbrecher ein glühendes Eieeu 
angreifen, oder den entblijssten Ann in einen Kessel voll 
siedenden Oelstanchen und einen Schlangenkopf, einen Ring 
oder sonst etwas herausholen, was man zu diesem Ende 
hineingethan hat. Verbrennt er sieh dabei, so gilt er für 
schuldig. Zuweilen fiihrt ihm der Priester dreimal mit 
einem glühend heissen kupfernen Armringe über die Zunge, 
und wenn ihm dies keinen Sehaden thut, so hält man 
seine Unschuld für erwiesen. Anf der GoldkUste besteht 
das Ordal darin, dass er ein SHlck Rinde von einem ge- 
wissen Baume kauen und ein Gehet hersagen inuss, worin 
er den Wunsch äussert, dass ihn der Genuss der Rinde 
tödten solle, wenn er nicht unschuldig sei. In der Gegend 
bei Sierraleone erbietet sich der Angeklagte dazu, das 
H. g. rothe Wasser zu trinken. Dabei halten die alten 
Männer zunächst ein Palaver und lassen sich die Anklage 
nebst der Vertheidigmig vortragen. Wenn sie nun den 
Ausspruch thun, dass die Sache durch eine liffentliehe 
Probe der Unschuld entschieden werden müsse, so macht 
der Angeklagte eine benachbarte >Stadt namhaft und ar- 
Mnet dem Häuptling derselben den Wunecb, dort das 
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rothe Wasser zu trinken. In einem dort tjerufenen Pala- 
ver wird liierlilier lierathen. Wird die Bitfo abgesclilagen, 
so musa er eine andere .Stadt wählen. Ist der Häuptling 
es zufneden, so vei'weilt der Angeklagte iu der Stadt oft 
zwei bis drei Monate, ohne mit Jemandem zu verkehren, 
liia der Tag herankommt, an dem er seine Unschuld dar- 
thun soll. Die EntBcheidung hHugt davon ab, oh der 
Trank als Brechmittel oder als Purgirmittel wirkt. 

Von Loango berichtet Battel, dass man dem Verdäch- 
tigen Wasser zu trinken gicbt, iu welches etwas von der 
giftigen Wui'zel Imbondo geschabt ist, welche den Urin 
treibt, oder wenn diese Folge ausbleibt, den Kopf betänbt. 
Wer binnen kurzer Zeit uriniren kann, wird freigespro- 
chen, wer von Schwindel ergriffen wird und zu Boden 
fölU, wird für schuldig erkannt, von allen Anwesenden 
Uberrallcn und zu Tode geschlagen (Bruns, a. a, 0, IV, 81). 
Die den Ehebruchs verdächtige Frau trinkt einen Trank, 
welcher aus der Rinde des Buhudabannies verfertigt ist, 
nnd welchen sie, falls sie unschuldig ist, wieder aus- 
brechen soll. 

Bei den Banjars wird die Frage Über Verbrechen und 
Privatvergehen vermittelst der ftift.pruhe entsehieden. Wird 
diese Probe Überstanden, was sehr oft. geschiehf, wenn 
der Angeschuldigte reich genug ist, einen Vertreter zu 
bezahlen, so gilt er ftir unschuldig und hat ein Recht 
Schadensersatz zu verlangen (Hecquard, a. a. 0, 77 — 78). 

Tn Madagascar wird seit nndenklichen Zeiten das 
Taughen, Tanghin, Tanguin, Tanglieua (cerbera tangbin) 
als Prlifnngsmittel gehraucht, dem sich diejenigen unter- 
werfen mlissen, die man als Zauberer in Verdacht hat 
oder die bezaubert sind. Auch bediente mau sich dessel- 
ben zur Ermittelung des Schuldigen bei Verbrechen oder 
zu civilreebtlichen Entscheidungen. Fuhrt das Gilt den 
Tod der Peraon herbei, so gilt sje fUr schuldig; andern- 
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falls gilt sie dir unachuldig. In Tananariva ist das Tang- 
lieim uur danii ein Beweis, wenn es als starkes Biecb- 
mittel wirkt. Der Beklagte verschlingt, uaclidem er so 
viel gekochten Reis als möglich gegessen bat, drei nnge- 
iUhr Ihalergrosse Stücke von der Haut eines Vogels; 
dann giebt man ihm eine kleine Quantität der Tanghena- 
nuss, die zu Pulver gestossen und mit Saft der Banane 
gemischt worden ist, zu triukeu. Der panazu dolia legt 
die Hand auf den Kopf des Augeklagten und spricht eine 
V erw ü B seh Uli gs form el Uher ihn ans. Dann trinkt der Be- 
klagte grosse Quantitäten Kciswasaer, welches zu Erhre- 
chcn führt. Findet man nnter dem Erhrocheneu die drei 
Hautatlleke, so wird der Angeklagte freigesprochen, an- 
dernfalls gilt er für schuldig. Unter lladania kam die 
Sitte der Taughinpiobc in Verlall, jetzt ist sie jedoch 
wieder im Schwange. Die Bkis haben es in der Gewalt, 
den Angeklagten entkommen zu lassen, da sie bei der 
Bereitung des Giftes dessen Wirkaugeu bestimmeu 
können. Adelige, welche bezahlen können, kommen regel- 
mässig durch, während die Gemeinen erliegen. 

Characteiistisch flir die ureprUn gliche Natnr des Eides 
ist es, dass es verschiedene Arten desselben von verschie- 
denem Gewichte giebt. 

Öü kennen z. B. die Tinigusen dreierlei Arten von 
Eiden (adakatsehau). Bei der geringsten Art ficht der 
Tnnguse mit einem Messer gegen die Sonne, liei der 
nächsten steigt er auf bestiomite Berge und schwört dort 
unter Venvlinschungcn, bei der schwersten tiinkt er Blut 
von eioem geschlachteten Hunde und vei-fiucht sich, dass 
er umkommen wolle, wie dieser Hund, wenn er uuwabr 
rede. Das mosaische Recht unterscheidet ehenfalls zwei 
Beeidigungsfoi-mlen, sebebaah und alab, letztere mit Hin- 
aofilgung einer Venvünschiing. Bei den Arabern wird 
der Vüi bei dem Leben des Zeltes und seiner Eigeuthtl- 
9 
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Hier, der Eid des Holzes uod der Eid der QnerlinieD nn- 
terscliieden (Bnrckbardt, BeduiDen. 102— loB). Nach mos- 
lemiseliera Rechte vergrHssert sich da» Gewicht einen Eides 
nach seinem Inhalte, nach dem Orte und nach der Zeit, 
in welcher er geleistet wird. Daa friesische Recht des 
Mittelalters unterscheidet Witheth, einen heiligen Eid, und 
Fiaeth oder Bodeleth, einen Vermügcuseid, wobei Leib, 
Haus und Venuiigen verwünscht wurde. Die Angelsachsen 
hatten (lern entsprechend auch ein einfaches und ein drei- 
faches Ordal bei der Feuer- und Was8erprol)e, 

Die Mauren am Senegal haben neben ihrem einfachen 
Schwüre den iiüheren des Feuers, der in einen dreimali- 
gen Berühren des glühenden Eisens besteht (Waitz, 
II. 157). 

Die Bogos kennen vier Arten Eide (word) von ver- 
schiedener Stärke. Bei der scliwächsten, itir unbedeu- 
tende Fälle gebräuchlichen, schlägt der Angeklagte mit 
seiner Rechten zur Bewahrheitutig seiner Aussage auf die 
rechte Handfläche eines nahen Verwandten, bei der zwei- 
ten legt die Gegenp.irtei ein Schwert flach auf den Boden 
und der Angeklagte überschreitet es mit dem rechten 
FuBse, uuter Betheuerung seiner Aussage, um sich von 
der Anschuldigung zu reinigen, bei der dritten sehreitet 
der Schwörende Über das Grab eines nahen Verwandten. 
Die schwerste Form ist die, des Kirchenschwars. Die Ge- 
genpartei, die dem Angeklagten den Eid abnehmen will, 
fiillt einen Topf mit Asche und beschwärzt ein Ziegen- 
böcklein mit Kohle. Bei der Kirche angelangt, strent sie 
die Asche in den Wind aus und sagt: Sollen deine Kio- 
der wie diese Asche zerstieben, im Falle du lügst? Der 
Schwörende schreit; Amin. Die Gegenpartei zerbricht den 
Topf nud fragt: Willst du so zerbrochen sei«, im Falle 
du lUgsty Der Schwörende schreit: Amin. Dann wird 
das ZiegenbUcklein an der ThUr der Kirche geschlucbtet 
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und in die WildniRB hinausgeworfen und es fragt der Geg- 
ner: Willst du ebenso den Hyänen zur Beute werden, im 
Fall du lllget? Er schreit: Amin. Endlich führt ihn die 
Gegen|iartei bis zum Stein Durnia im Dorf Mogareeh, 
wo nach der Sage die Elepbanten ihren Bruder beeidigt 
haben sollen. Der Scliwnrcnde steigt auf den Stein hinauf. 
Die ihn heeidigeu, nprechen Über ilm, falls er lUge, die 
schrecklichsten Flüche aus und der Schwüreode erwidert 
auf jeden Fluch; Amin! Amin! (Munzinger, Bogos 33). 

Diesen Anschnuungen entsprechen ebenso souderbare 
Einrichtungen religiös-politischer Natur. Auch liier ist es 
wieder das Gebiet des afrikanischen Rechts, welches die 
interessantesten Beispiele liefert. Die Natur der geheimen 
Gesellschaften, welche hier zum Theil die Justiz handha- 
ben, ist zwar durchaus noch nicht in allen StUcken genü- 
gend aufgeklärt ; immerhin wirft aber schon dasjenige, was 
uns darüber bekannt ist, ein merkwürdiges Licht auf jene 
uns 80 fremdartige Zeit. 

Bei den Bullamern am Sherbro existirt eine geheime 
Verbindung religiÜR-politinclier Art, der Purrabund, dessen 
Geschult es ist, Verbrechen, besonders Diebstahl und Zau- 
berei zu bestrafen. Die Zusamnieuklinfte desselben wer- 
den an enllegenen Orten, mitten in der Nacht gehalten. 
Wenn sich das Burra in eine Stadt oder ein Dorf begiebt, 
was stete Nacbte gesi-hiebt, so verkündigt es seine An- 
kunft den Einwohnern durch einen fitrchterlichen Lärm. 
Alsdann flUclilcn alle, welche nicht zum PuiTa gehören, in 
ihre Häuser, denn jeder, der sich auf der Strasse sehen 
lässt oder Miene machte zu sehen, was vorgebt, wUrde 
nnf der Stelle ums Ijcben kommen. Der Verbrecher wird 
so schnell und so in der Stille mit dem Tode bestraft, 
dass man nie erfithrt, wer es gethan. Verrath der anver- 
tr.iuten Geheimnisse des Burra-Bundes hat soforligen Tod 
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znr Folge. Ein ähulicbes Institut ist der Semo bei dej 
Shsus (Wiutei-bottom a. a. 0. 181 ff). 

Die Analogie mit den westpfälischen Vebmgeriebteaj 
liegt Behr nahe. 

Der Egboeorden in Ältcalabar ist ebenfalls eine l 
gebeime Gesellschaft. Sie bat elf Grade, von denen jeder 
seinen Egboetag hat, an welchem ibr Idem, ihre ge- 
spenstische B ep rasen tat ion, eine absolute Hernnchaft aus- 
übt. Sobald ein Egboetag verkündigt ist, flieben alle 
Weiber, Kinder und Sclaven nach allen Riebtungen bin, 
da der Emissär des Idem mit einer schweren Peitscbe 
nmgelit. Su oft bei dem Egboe-Orden eine Klage an- 
bängig gemacht ist, und der Missethäter bestraft werden 
soll, wird durch gebeime Ceremonicen der im fernen 
Buschlande wohnende Idem eitirt, der dann gänzlich mit 
Matten und Zweigen bedeckt und mit eiucm scbwarsen 
Visier vor dem Gesichte eraciieint. Jeder kann die Hülfe 
des Egboe aiu-ufen, indem er ein Mitglied des Ordens an 
der Brust berührt oder an die grosse Egboetrommel 
schlägt, Ea wird sodann sogleich ein Convent zusammen- 
bemfeii. Bei unbegründeter Klage wird der Klüger be- 
Ktraft; wird dieaeU)e jedoeb begründet gefunden, so läuft 
der Beauftragte mit eiuer schweren Peitsche in der Hand 
and umgeben von lärmenden Egboehrüdem direct ins Haus 
des Verurtbeilten , wo die Strafe vollzogen und gewöhn- 
lich das ganze Hans niedergerissen wird. Während dieser 
Zeit darf sich Niemand auf der Strasse blicken lassen. 
(Ausland 18(i'J Nr. 38). 

Dasselbe Gespenst, welches an Egboetage seine Er- 
scheinung macht, tindet sieh auch in anderen Formen. 

Park (a, a, 0, 45) berichtet, dass er am Eingang«! 
jn die Stadt Kolor (in den Mandingo-Staaten) auf einem 
Baume eine Art Maskeradenkleid hängend bemerkt babe^ 
welches von Baumrinde gemacht war und auf Nachfragt 
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dem Mumbo lumbo gehiirte. Park beachreibt tiien nllcu 
Mamlingo- Städten eigene Schreckbild, wek'bew von den 
EiDwohnein dazu benutzt wird, ihre Weiher iii Ordnimg 
zn erhaltun, folgender MaBsen. 

Dieser sonderbare Handbaber der Gerecbtigkeit, wel- 
cher glaublich entweder der ßheniann selbst uder eine 
von ihm augestellte Persoü ist, verhüllt sieb in dem er- 
wähnten Anzüge, und mit dem Stabe öffentlicher Gewalt 
bowafiiiet verkündigt er lüeine nahe Ankunft durch ein 
lautendes und Furcht ciuflöaecndes Geschrei iu der Stadt 
nahe liegenden Wäldern, so oft seine Dienste erfordert 
werden. Er fängt die Pantomiuen mit Eiiihrueh der 
Nacbt an, und sobald es dunkel wird, geht er in die 
Stadt nach dem Bentang, wo alle Einwohner sich ver- 
sammeln. Man kann Kich wohl vorstellen, dass dieses 
SchaUHpiel nicht sonderticb nach dem Geschmack der 
Weiber ist; denn da die verkleidete Person ihnen gänz- 
lich unbekannt ist, so flircbtct jedes verheiratlicte Frauen- 
zimmer, der Besuch könne auf sie abgesehen sein. Allein 
sie wagen es nicht, sich zu weigern, wenn sie vorgeladen 
werden. Die Feierlichkeit hebt mit Gesängen nud Tänacn 
an, welche bis um Mitternacht fortgesetzt werden, um 
welche Zeit Mumbo die Öebuldige ergreift. Dieses un- 
glttcklichen Sciilachtopfers bemächtigt man sich sogleich, 
entkleidet sie nackend, bindet sie au einen Pfahl und 
ztlchtigt sie grausam mit Mumbos Stab unter dem Jaudi- 
aeu und Gelächter aller Anwesenden, wobei merkwürdig 
ist, dass die übrigen Weiber bei dieser Gelegenheit die 
lantesteu in ihren Vorwürfen gegen die unglückliche Schwe- 
ster sind. 

Auf der Insel Gorce wenden dieMarabuts gegen die 
Frauen ebenfalls den Mama Combo nn, eine riesenhafte 
Puppe von Rinde, grell bemalt, mit einem langen Aermel- 
gewande und einer spitzen mit magischen Figuren ge- 



Bohmflckten Mutze. Gewöhnlich hängt derselbe rnhig am 
Daum unweit des Dorfes. Tritt er in Wirksamkeit, bu 
kommt er timgebcn vou Marabuts auf den Markt Alle 
Frauen treten zusammen und der Mama-Combo nennt die 
Sohuldige, welche vor der ganzen Versammlung itlr ein 
Vergehen gegeisselt wird, das oft unbekannt bleibt. Bei 
den Timmaniera existirt ein Inquisitionsgericht, Bundii ge- 
nannt, vor -welehes nnr Frauenspersonen eitirt werden 
können. Zweck dcsBundu ist von den Weibern ein voll- 
Bländiges Bekenntniss aller und jeder Vergeben zu er- 
pressen. Trinken des rotben Wassers oder sonstiger 
Gifte ist auch mit diesem Gerichte, welches lediglich durch 
die Buudufvau gehandhabt wird, verbunden (Winterbottom 
a. a. 0. 185). 

Ganz ähnlichen AnscbiiHun gen gehörtauch das älteste 
ÄBjlrecht an. 

An heiligen Orten darf weder Blutrache geübt noch 
der Friedlose erschlagen werden. Namentlich sind alte 
VolksheiligthUmer solche Asyle; nicht selten gilt jedes 
Hans als Asyl. 

In Usambara ist ein Mörder sieher vor den Verfol- 
gern, wenn er in die vier von den grossen Zauberern des 
Reiches bewohnten Plätze flieht (Krapf a. a. 0. K. 132). 
Hat bei den Barea und Kuuäma der Mörder die Zeit, 
sieh in das erste beste Haus zu flüchten, so gelangt er 
imter den Schutz der Gemeinde, deren Ehrensache es ist, 
ihn sicher und frei ins Ausland zu geleiten (Munzinger, 
ostafr. Studien 50.'!). 

Ebenso schlitzt den Verbrecher häufig die Berührung 
mit einem Menschen, namentlich mit einen solchen, dessen 
Person besonders heilig gehalten wird. 

Wie in Deutsehland Friedlose ungestraft in ihre Hei- 
mat kommen durften, wenn sie das Kleid oder Pferd dea 
einziehenden Königs berührten und wie der Araber den- 
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jenigen, welcbein es gelingt, ihn za berühren, anznspitckei 
oder mit eineoi Stein zu treffen, gegen den Angrifi 
Dritten vertheidigen muss, so erlangt in Kaarta der Ver- 
tirtheilte das Asylreebt, wenn es ihm gelingt einen Priester 
anzuspucken, erwirbt er in IJamharra das Asylrecht hei 
dem MassasBi, den er angespuckt hat (Waitz a. a. 0. 11. 
135). In Uaamhara ist der Mörder sicher, sobald er die 
Person des Königs berührt bat, and ein fliehender Sciave 
ist sicher, wenn er in das Haus einer Frau oder eines 
Kindes des Königs eingegangen ist, wobei die Kaursamme 
des Sclaven dem Käufer vom Verkäufer znrlickgegebeu 
werden muss. (Krapf a. a. 0. II. 132). 

Abgesehen von der eben berührten magischen Seite 
scheint sieh der älteste ProeesB unmittelbar au die 
Entscheidung des Streites durch die Waffen anzuscbliesscn ; 
er ist nur die in eine Form gebrachte Fehde. 

Wie die Kömische litis contestatio noch auf einen 
wirklichen Kampf hindeutet, so löste sich beim Gottes- 
urtheil des Zweikampfs der germanische Proeess wieder 
in die Blutfehde auf, aus der er entstanden war. Aruesen 
berichtet, dass im alten nordischen Procefs die Parteien 
mit ihren Freunden sich oft wie Heerhaufen einander 
gegenUberstantleh, und derProcesß häufig in einen reinen 
Wafifenkampf ausartete; ein ähnlielies tumnltnarisches 
Verfahren kam, wie aus einer dagegen erlassenen Ver- 
ordnung Carls des Grossen zu entnehmen ist, auch bei 
den Sachsen vor. Noch der ganze alte Formnlarproeess 
trägt mehr den Charaeter eines Macht-, als den eines 
Rechtsstreits, indem jeder Kämpfer durch sein Wergeid, 
seineil Grundbesitz, seinen Stand, seine Blntsfrennde, die 
mit ihrem Eide helfen müssen, das ganze Gewicht in die 
Wagschale wirft, welches er in der Gaugeuossenschaft 
besitzt. 

Auch in dieser Beziehung trägt das ureprangliclie 




Recht einen viiltig anderen C'liaracter, wie das iiiiRri{,_ 
Die ganze Idee des Hechts, welcbc wir lu'iitzutage kenneit 
ist keine unnpriinfiliche den Menaehen angeborene, sonder^ 
sie ist erst eine Erfindung der Periode der Staateultihlnngi 
sie hat ihre Basis erBt im Staate. 



FtinfzetiDtes CiipiLel. 

SchlnssbemerknQgeD. 

Die GegammtanBclianung tlber die Natur des Rechl 
welehe sich aus dieser Schrift crgiebt, läsat sicli 
nigeii Worten zusanimenfasscn. 

In unmittelbarem Anacbluss an die Rasgeneutwicklnaj 
entstelm in der meDBchlichen Gattting Über den einzeli 
Menschen organische Bildungen, GeBchlcchtsgenosBeni 
schai^en , Gangenossensehaften , staatliche Gebilde. Dl 
primitivste derselben, die Geschiechtsgenossenschaft, bernl 
noch auf einem reinen Saturpvocess, nämlich auf der 
burt von derselben Mutter. Diese Organismen bilden aiel 
in örtlicher Abgeschlossenheit aus, ohne von einem allge- 
meinen, die mensebliche Kasse als G anzes umfassen- 
den organischen Princip beherrscht zu sein, und ent- 
wickeln ihre Eigenart unbekümmert «m die sonstigen 
Gattungsorganismen weiter. Das Stieben, welches sie 
gleichmässig beseelt, ist Frieden nach innen, Krieg naoh 
aussen. Nach innen organisircn sie sich durch stetig 
fortschreitende Arbeitstheilung unter den Genossen und 
erzeugen ein erzwinghares Recht, nach aussen suchen 
öie jeden sonstigen Gattungsorganismus, welcher ihnen 
erreichbar ist, den Formen ihres Daseins zu nnter^verfen, 
und nur wenn ihnen dies nicht gelingt, wird die Tliat- 
sache eines Gleichgewichts der Kräfte durch Comprumisse, 
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anerkiiiiut, auf denen sowohl das gaiixc Verliiiltniss der 
Gescbleclits- imd Gaugenoaseiiscliaften /.a einander als 
aucli'ilaB ganac Völkerrecbt beruht. Die Kegeln, welche 
das Verbältniss der einzelnen Menschen innerhalb eines 
Gattungsorgauismus und die Stellung dcHBelben nach 
aüBson bestimmen, bilden sein Recht. 

Die Ursache der Entstehung eines Rechts ttUerhaupt 
liegt daher in dem Umstände, dasa Über den Einzel- 
menscben sich innerhalb der menschlichen Kasse organi- 
sche Gebilde, GeschlechtsgenosBenscbafte«, Gaiigeiiossen- 
schaften und Staaten bilden, nnd dass diese wieder sich 
bilden, hat in demselben grossen Weltgesel» seiuen Grund, 
welches die Entwicklnng der Gestirnsysteme und die Ent- 
wicklung der sämratlicheu Pflanzen- und Thierrassen 
gleichmässig beherrscht hat, dem Gesetze der fortschrei- 
tenden Individualisirung des Weltalls. Wie sich ans 
groseeu centralen Weltnebelmassen die individuellen Ge- 
statten der Sonnen- und Planetensysteme absondern, die 
Hennen ihre Planeten, die Planeten ihre Monde gehären; 
wie aus gestaltlosen Protisten sieh durch fortschreitende 
DifTerenzirung die bunte Pflanzen-, Tbier- nnd Menschen- 
welt unsres Planeten entwickelt, so entstehen ancb aus 
der structurlosen Geschleehtegenossenschaft durch fort- 
schreitende DifTerenzirung die complicirten Gebilde des 
menschlichen Staatslehens. Dass in allen diesen Ge- 
bieten dieselben Grundgesetze wirksam sind, kann in 
uneern Tagen nicht mehr zweifelhaft sein, Dass sich 
dieselben in allen diesen Gebieten bis zu einem bedeuten- 
den Grade auf eine mechanische Basis zurückfuhren lassen, 
ist ebenso imzweifelhaft. Auch fUr das Gebiet des mensch- 
lichen Vülkerlehens ist eine mechanische Weltgeschichte 
an sich völlig denkbar; nur die unendliche Complication 
mechanischer Processe in diesem Gebiete wird die prac- 
tiscbe Durchflihruug sehr erschweren. Die mechanische 
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WisBenechaft wird aber stetB nur hia zu einem gewi^een ^ 
Grade die Kette der Liriiiaclieii auffinden, welche bei der ' 
Entstehung eines einzelnen Gebildes wirksam gewesen i 
sind; schlieBslicli bleibt in jedem Gebilde ein augebornet I 
Schaffenslrieb übrig. 

Der Wettkampf der einzelnen kosmiecben Gebilde um i 
die Esiätenz bat unzweifelhaft viel dazu beigetragen, i 
Individualität derselben zu fixiren; aber aus ihm allein 
ist die Mannigfaltigkeit der Welt nicht zu erklären. Dass 
nicht jeder Organismus blos durch die Einwirkungen an- 
derer Organismen seine Individualität hat erhalten können^ 
versteht sich so sehr von selbst, dass nur die Beschrän- 
kung des BHckes auf ganz enge Gebiete zu einer so 
abenteuerlichen Idee hat fuhren können; denn die Auf- 
gabe, welche alle übrigen Organismen zu lüsen haben, 
um einem Organismus zu seiner Eigenart zu verhelfen, 
rauss er zn seinem Theile offenbar auch andern Organis- 
men gegenüber lösen, um diesen zu ihrer Eigenart zu 
verhelfen. Hätte nicht vom Anfang an jeder niedrigste 
Organismus, jedes Atom schou, vermöge seiner angehor- 
nen Eigenart auf alle Übrigen niedrigsten Orgauismen 
eingewirkt, so hätten Überall keine höheren individuellen 
Gebilde zu Stande kommen können. Anpassung und Ver- 
erbung {d. i. Anpassung der Voreltern) allein können weder 
die Entstehung der Arten noch der Gebilde des Völker- 
lebens erkläret), sondern es iet dazu die angeborene Ei- 
genart der primitivsten Organismen durchaus erforderlich, I 
Es würde ein grosser Irrthiim sein, wenn man annehmen j 
wollte, dass aus jedem Moner unter günstigen Umständen 1 
ein Mensch hätte werden können, oder dass aus jeder 1 
Geschlechtsgenossenschaft unter günstigen Umständen eiol 
grosser Cultitrataat hätte erwachsen können. So wenigtl 
aus einem Moner, welches nicht von vornherein die FSc^ 
higkeit der Menschwerdung in sich trSgt, jemals eioH 



Mensch wirrt, mögen im Uebrigen alle äusseren EinMese 
80 günstig wie niüglicli sein, so wenig wlirde es gelingen, 
durch die Mittel der Cnltui- jeden beliebigen Stamm der 
menechliclien Kasse zu einem GultiuTolke zu erheben. 
Es geliört dazu eine Anpasanngs- oder richtiger Wider- 
standsfähigkeit in ganz bestimmten Richtungen, weiche 
eben die Eigenart des Organismus ausmacht. 

Die Gestaltung und die Geschichte des UniversuDis 
läfist sich nur erklären, wenn mau jedes Atom bereits als 
von jedem andern verschieden denkt, ja jedes sich gerade- 
zu als ein selbständig schaffendes geistiges Wesen vor- 
stellt. Eine blos mechanische Weltanschauung ist nicht 
im Stande einen gestaltenr eichen Kosmos zu erklären, 
sondern höchstens ein bewegungsloses ungestaltes Chaos, 
in welchem alle Kräfte im Gleichgewicht stehen. Wäre 
nicht den Atomen von Anfang an eine Eigenbewegung 
angeboren gewesen, so hätte niemals ein Reich der Ge- 
stirne entstehen können. Es ist alier auch ebenso hoff- 
nungslos, die Bildung der einzelnen Gestirne und der an- 
organischen und organischen Welt, welche sieh auf ihnen 
entwickelt, lediglich mechanisch erklären zu wollen. So 
gut, wie der Mensch, wenn er sich selbst ausdenkt, eine 
letzte Tiefe in sieh vorfindet, welche der Schüpfcr seiner 
Sinnen- nnd Seelenwelt, das eigentlieli schaffende Prineip 
ist, so steht auch hinter jedem individuellen Gebilde, 
welches wir in unserer Welt vorfinden, hinter jedem Ge- 
stirne, jedem Thiere, jeder Pflanze ein schaffendes Kraft- 
wesen , welches eben so unerkennbar ist, me jene letzte 
Tiefe, die der Mensch in sich vorfindet; aber das eigent- 
liche Wesen desselben ausmacht. So liisst uns schon die 
mechaDiscbe Wissenschaft in der sinnlichen Welt in Stieb. 
Wie wenig sie geeignet ist, die Basis ftlr eine Gesammt- 
■weltanschanung zu bilden, das wird sich sofort ergeben, 
wenn wir unsern Blick auf denjenigen lenken, wetohen die 
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nieclianiHcbc Wisscnsdiaft yefliBhciitlicli oder in nsiivcr , 
EiQHeitigkeil 1)ui ibreii Ueducliuuco gänzücli iiui^tsei' Acht | 
läHst, tiänilicli den beobachten den Forscher selbst, des' j 
Menschen. Hier zeigt sich sorort, dass die siniiliclie Welt 1 
nnr eine Seite des uns zogäuglicheii Lebens des Univer-j 
Buma ist, welcher eine andere vollkommen ebenbürtige,- 1 
die aceliacbe Welt gegenüber steht, die sich als boIuIws^ 
jeder mechanischen ßetrachtaug durchaus entzieht. 

Der Mensch auf seiner zeitigen Entwickinngsstafe | 
findet sieh, nachdem er das erste Kindesster ttberscbrit- J 
ten, eines Tages als beivnsstes Individuum einer WeltJ 
gegenüber. Wie er in diesen Znstand gcrathen ist, wirdfl 
er sich nicht erinnern können, denn die Processe, welch«! 
zur Entstebimg desselben leiteten, verHefen sänimtlich noefal 
ihm unbewuBSt. Rückschlüsse ans der sinnlichen Welt| 
führen aber dazu, »Is Erzeugerin dieser beiden weiten^ 
AllgcmeinvorstcUungcn von Welt und Ich eine unbekanntol 
Schlnssthätigkeit anzunehmen , welche aus der letzten 3 
Tiefe des menschlichen Wesens herausquellend sich denr 1 
Erdachtwerden vollständig entzieht. Wer es versuch^ 1 
sein eigenes Ich zn erdenken, der wird hndeu, daas es ] 
immer aufs Neue zu einer Vorstellung wird, für welche j 
er wieder ein denkendes Subject anzunehmen gezwungen 1 
ist. Dieser Process wird sich so lange fortsetzen, bi« j 
ihm klar wird, dass dasjenige, was in ihm Ich deuk^J 
nicht mehr sein Ich ist, soudern etwas Anderes, etwas,' J 
was nur noch vorstellt, ohne vorgestellt werden zu kön-l 
nen. Jeder Mensch hat so zu sagen seinen Dümon, derl 
ihn bei fortgesetztem Denken, wenn es gelingt die beideirfl 
Vorstellungen des Ich und der Welt durch hartnäckigen 
Abstractioii zum Verschwinden zu bringen, hohl und kalfif 
anstarrt, unerbittlich die Antwort auf jede weitere Frag« 
nach dem Wesen des Menschen weigert, und sofort nai^S 
seiner Erscheinung mit rasender Hust sich wieder nnterfl 
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der Flut der VorBtellnDgeii der »innliclien und seeliscben 
Welt verbirgt und damit den Deuker, der sieh zu weit 
gewagt, blindliugs in das Menselientbuni zurtlckwirft, 
Tvelches eben in die grosse DoppelvorsteUung von Psyche 
und Weit gebannt ist und dieselbe vergeblicb zu durch- 
brechen versucht. 

Wir können diese let»te Tiefe menBiAlichea Wesene, 
welche der Denker als existent anerkennen musa, ohne 
ihr nahen zu können, tleist nennen, wenn wir überall das 
Unbekannte mit einem Wurte bezeichnen wollen. Von 
diesem Unbekannten aus erzeugen sieh bei dem bewiissten 
Menselieu in Jedem bewusßten Augenblicke die beiden 
grossen Voi-stellungen von Psyche und Welt stets aufs Neue. 

Das gi'osse Gehcimniss, weswegen der schajfende 
Menschengeist sich diese beiden Vorstellungen erzeugt, 
wird für die Wissenschaft zur Zeit schwerlich lüshar sein. 
Durch die Dilferenzirung des geistigen Lebens in einEm- 
pfindungs- und ein Bewegungslcbeu wird freilieb die Basis 
gelegt fllr den Zustand des bewussten Menschentiiums, in 
welchem wir heutzutiige leben, aber weshalb sich Uberall 
ein mensehliches Bewusstsein gebildet hat, ob dasselbe 
etwa eine nothwendige Uebergaugsstufe zu einer biUieren 
Intelligenz ist, darüber weigert die strenge Wissenschaft noch 
jede Auskunft. Sie beginnt erst mit dem bestehenden Gegen- 
sätze zwischen Ich nnd Welt, und das letzte, was sie 
noeb ergründen kann, ist das Vcrhältnisw dieser beiden 
Urvorstellungen zu einander. 

Dieses Verhältniss ist ein höchst eigenthlimliches. 
Das ganze seelische Leben lässt sieb auf ein Emptiudunga- 
Icben zurückftihren , das ganze mechanische Leben auf 
ein Bewegungsleben. Beide Gebiete stehen im innigsten 
Conjiexe mit einander. Wie Empfindung und Bewegung 
mit einander correspondiren , so correspoudiren auoh alle 
hUberen Erscheinungen seelischen iiud sinnlichen Lcbena 
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miteinander, die Vorstellungen mit den Eigenscliaften, die 
Begriffe mit den Dingen , die Logik mit der Mecliai 
n. s.w., niemale aber wird man bei Bcliärferem Kachdenkes 
einen uraücliliclieu Zusammenhang zwisoben einer seelisehei 
und einer niccbaniacben Tliätigkeit entdecken; niemal 
finden, dass irgend eine Empfindung Ursaclie einer 1 
wegung, eine Bewegung Ursache einer Empfindung wäre 
Wo Empfindung ist, da ist stets gleichzeitig Bewcgungj 
wo Bewegung ist, da ist stets Empfindung, oder wenige 
Btena ein Analogen einer solchen ; aber es besteht I 
Causalzueammcnbaug zwischen beiden, sondern die 
meinsamc Ursache liegt in dem beide erzeugenden 1 
scbengeiste. Es ist die Natur des Menschengeistes, dai 
er jede geistige Thätigkeit iu zwei Seiton zerlegt, in eim 
innere, psychische und eine äussere, mechanisebe. 
psychische und mcehanischo Thätigkeit ist stets nur c 
sie ist identisch, aber der Menschengeist verlegt sie i 
Tlieil nach innen, zum Theil nach aussen. Mau kör 
sagen, die Bewegung, deren Ursache der Mensch in sein 
Psyche verlegt, ist Empfindung, die Empfindung, 
Ursache der Mensch in seine Aussenwelt verlegt, ist 1 
wegung. Es ist in derTbat sowohl die ganze Bewegung 
der Aussenwelt als die ganze Empfindung der psych! 
sehen Welt lediglich verursacht durch die unbekan 
Intelligenz, welche im Menschen schafft. Wie es e 
organische oder tiefer gefasst geistige Thätigkeit i 
Menschen ist, welche Schall, Farbe, Wärme it. s. w. in 
Aussenwelt hinaus verlegt, walirend sie unzweifelhaft ers 
in den menschlicben Sinnesorganen zu Stande kommenj 
so kommen auch die Dinge mit ihren Orundeigenscb^fte^ 
Räumlichkeit und Caasalität erst in den menscblichew| 
Centralorganen ku Stande und werden alsdann i 
vermöge einer biicbst eigentbUmlicbeu geistigen TliätigH 
keit in die Aussenwelt verlegt. Es existirt mit andei 
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Worten so zu sagen ein äusserer tind innerer Sinn im 
McnscheD. Der äiiBSere Sinn verlegt einen Theil des 
geiBtigen Lebens des Menschen in die Anssenwelt, der 
innere einen andern in die seelische Welt, der äUBsere 
Sinn ist der Raumeinn, der innere der Zeitsinn; jener er- 
zeugt die sinnliche Welt, dieser die seelische. Beide 
haben ihren Grund in der Eigenart des Mensclieiigeistes, 
welcher dnreli die Differcnzirung des allgemeinen geisti- 
gen Lehens in Erapfindnugs- und Bewegtingsleben nnd den 
weiteren Ausbau dieser Scheidung bis zu einer Welt der 
Begriffe und einer Welt der Dinge sieb zum BewnsBtsein 
erhoben bat. Der Menschengeist auf seiner zeitigen Ent- 
wickelungestufe ist so zu sagen von zwei Sphären um- 
lagert, deren Gränzen in der mechanischen Welt iii den 
Sinnesorganen liegen; von den Sinnesorganen nach innen 
liegt das Gebiet des Empfindungslchens, von den Sinnes- 
organen nach aussen das Gebiet des Bcwegungslebens. 
In den Sinnesorganen fallen Bewegung und Empfindung 
zusammen. Hier stossen die Schwingungen der Aetlier- 
und Massenatome auf, hier haben die primitivsten Em- 
pfindungen ihren Sitz. Von Lier aus gehen die psychi- 
sche und die mechanische Welt aus einander, indem dort 
aus den Empfindungen Vorstellungen nnd Begriffe, hier 
aus den Bewegungen Eigenscbalten uud Dinge erwachsen, 
bis die Mannicbfaltigkeit dieser Doppelwelt wieder in das 
allgemeine Geistesleben sich auflüst, hier in die Unend- 
lichkeit des Weltalls, dort in die letzte Tiefe seelischen 
Lebens, welche zusammenfallen und des meuscblichen 
Denkens gleichmässig spotten, weil es Über die angeborne 
Doppclvorstellung nicht hinaus kann. 

Der Men&cb auf seiner zeitigen Eutwickelungsstufe 
findet sieh somit von zwei Spiegelbildern seines tieferen 
Wesens umgeben, die sich gegenseitig ergänzen uud erst 
iti ihrer Wechselbeziehung die Wirklichkeit, das Geistes- 
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